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TranSvaal.

Während
im DeutschenReich die öffentlicheMeinung das britischeVolk

einen Haufen entmenschterBuschklepperschilt, den-Carl Roberts

einen Massenmörder,den Lord Kitchenereinen feigenSchlächterundHerrn
Josef Chamberlain das schlimmsteScheusal, das je des Himmels Sonne

beschien,wird ringsum in ähnlichenTönen gegen die politischeMoral des

Preußenstaatesgetobt. Jn Wreschensind polnischeKinder auf des Schul-
vorstehersBefehl geprügeltworden, weil sie nichtdeutschsprechen,deutsch
beten wollten. Seht dieseBarbarenhorde,heißtes darob in Europa, in Nuß-
land sogar; seht sie, die so laut sichstets ihrer Gesittung rühmen,an der

Arbeit : unschuldigenKindlein wehrensiedas Gebet in den Lauten der Mutter-

spracheund peitschenden zarten Leib, in dem die zitternde Seele sichgegen

die frevle Absichtsträubt, das junge Pflänzchenaus den Heimathwurzeln
zu reißen.In Galizien wirft man den Deutschendie Fenster ein, der-Dichter
Sienkiewicz, den der Zeitungruhm Zolas und Mommsens nicht schlafen

läßt, ruft in leidenschaftlicherRede die gesammteKulturwelt gegen das

»Henkervolk«auf, dessenBarbarentücke schändlichin Posen hause, und aus

den Ländern selbst,in die der Polen gellendeStimme kaum dringt, schallen

Flüchewider borussischeBrutalitätzu uns herüber.Der Vorgang ist lehr-

reich;er zeigt,wohin die neue Mode geführthat, die internationaleHöflich-
keit nicht mehr für nöthighält. Was in Wreschengeschah,beweist,daßder

Plan, die Ostmark stillund behutsam, durchStärkung der deutschenWirth-

schaftkraft,zu germanisiren, von der Regirung aufgegebenist; sonstwürde

sie nichtSchulknaben als komplotirendeLandesverräthervor den Richter
28
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schleppen,nicht mit Ruthenhiebenden polnischenFanatismus aufpeitschen
und in Wochen die Saat vieler Lenzevernichten. Doch wenn wir den gegen

Kinder geführtenKrieg auch für nützlichhielten: wir hättenkein Recht,über
den ringsum entbrannten Zorn als über eine Kränkungzu klagen. Hu-
man ist der Versuchsichernicht, kleinen Knaben undMädchendas National-
gefühlauszuprügeln;undwir fordern von der Politik unsererNachbarn doch
die höchsteHumanität.Wir habenden Präsidenten,die Minister, Richterund

Offiziereder französischenRepublikeine Gaunerbande genannt, nennen die

Leute, die Englands Geschäfteführen,jetzteine Räuberhordeund jauchzen
dem Patrioten zu, der Spucknäpfemit Chamberlains Bild in den Handel
gebrachthat. Jede Roheit wird, auch die pöbelhafteste,mit Jubel begrüßt,
wenn siesichgegen der Briten verhaßtesVolk richtet. Der moralischeZweck
heiligt die Mittel. Zwar hat im preußischenOsten einst der Kritiker der

reinenVernunftgesagt:»Nochkein Philosophhat dieGrundsätzeder Staaten

mit der Moral in Uebereinstimmungbringen, dochkeiner auchbessere,die sich
mit der menschlichenNatur vereinigenließen,vorschlagenkönnen.« Kantist
tot ; es lebe der cantl Wir verlangen, daßandere Völker in ihrempolitischen
Handeln, in Frieden und Krieg, den LehrenfeinsterSittlichkeit folgen, und

sindempört,wenn ihr Thun uns dem Moralgebot zu widersprechenscheint.

Ists da ein Wunder, daßwir mit dem selbenMaße gemessenwerden? Heute
sind wir Barbaren, weil wir in deutschenSchulen ohne Erbarmen den Ge-

brauch der deutschenSprache erzwingen wollen. Gestern war ganz Europa
darüber einig, daß kein Volk jemals die eigeneEhre so besudelt hat wie

das britischezganzEuropa, auch die Rassen, die nach Finland blicken,die

Italiener, die in ihre Schwefelgrubenhinableuchtensollten, die Holländer,
deren KolonialgeschichteMultatuli mit tapferer Hand der Menschheit ent-

hüllthat. Es ist so schön,gegen die Schandthat großerHerren zu wettern,
die fern von uns in fremden Ländern herrschen; schönundbequem Dem

Schreiber bringt solchesWüthen gefahrlose Erleichterung und lehrt den

Leser vergessen,daß der zornige Moralprediger gegen die in der Heimath
Mächtigennicht ein armes Wörtchenzu stammeln wagt.

Nachgerade aber sollten in Deutschland sichdie Nüchternenfragen,
ob es eines stolzenVolkeswürdigist, Jahre lang mit in derTasche geballter
Faust eine Nachbarnation zu schimpfen,die von ihrer Intelligenz, von dem

persönlichenMuth ihrerMänner dochnicht geringereProben gegebenhat als

von ihrer skrupellosenEroberergier.Beschämtmußtenwir das warnende

Wort eines Franzosen hören,der seinenLandsleuten zurief, wenn ihnen die
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Kraft fehle, den SchwachenHilfe zu bringen, dann sollten siesichauch vor

roher Kränkungdes Starken hüten.Vor zwei, vor anderthalb Jahren noch
war es möglich,die Unabhängigkeitder Buren zu retten und England in

Südafrika eine Niederlage zu bereiten, von der es sichin Jahrzehnten nicht

erholt hätte.Jn Egypten, in Tonkin und Tunis, auf Madagaskar und vor

Faschodahatte Frankreich britischenUebermuth und britischeRänke kennen

gelernt und einen jede andere Regung niederhaltenden Groll gegen Eng-
land angesammelt,den der Burenkrieg mit seinenSchreckenzu leidenschaft-
lichemAusbruch trieb. Keine Regirung,keineweheErinnerung an alte Wun-

den wäre stark genuggewesen,die Franzosen vom Eintritt in einen antibriti-

schenTrust zurückzuhalten,der sichdas Ziel gesetzthätte,in SüdafrikaRuhe

zu gebieten.Und gern hätteRußland die Gelegenheitbenutzt,dieihm erlaubte,

ohne in finanziellund militärischunfertiger Rüstungkämpfenzu müssen,das

Feuer des britischenLeun ein Bischen zu dämpfen.Kein TröpfleinMenschen-
blutes brauchte zufließen;der festeWille der mitteleuropäischenGroßmächte

hättegenügt,um das von TruppenentblößteJnselreich unter das Gebot zu

beugen: Bis hierher sollstDu gehenund nicht weiter! Von Deutschland, als

dem nach früheremBekenntnißam Meisten in SüdafrikainteressirtenKolo-

nialstaat, wurde das Losungworterwartet, Wochenlang — mögenschlecht
unterrichtete oder unaufrichtige Diplomaten es noch so oft leugnen —-

sehnsüchtigerwartet. Der DeutscheKaiser aber schickteden zur Fahrt nach
dem KriegsschauplatzeingeschifftenenglischenDragonern seinenGlückwunsch
und ließ seiner Großmutter und seinem Onkel den Ausdruck freudiger
Theilnahmean dem Erfolg der britischenWaffen übermitteln,die den Buren-

general Cronje bezwungenhatten. Wir sind zu schwach,rannten dieEinge-
weihten, und müssenden Schein derFreundschaftmitEngland wahren, bis

wir die großeFlotte haben. Die Gelegenheitwar versäumt. Heute kann

keine englischeRegirung den Krieg, der so ungeheure Opfer gekostethat, mit

einer Niederlage enden lassen; und erst in der Stunde höchsterLebensgefahr
würden dieZweifler merken,was das britischeWeltreichvermag, das größte,

das die uns bekannte Geschichteje sah, das Reich, das den fünftenTheil der

Erdoberflächeumfaßt und ein Viertel der Menschheitzu seinen Bürgern
zählt. Herr Webb, der sozialistischeHistoriographder Gewerkschaften,hat

neulich offen gesagt, nicht die Kapitalisten nur, sondernauch die Arbeiter

seienfür den Krieg und neunundneunzig von hundertEngländernforderten
die Annexion der Burenstaaten. Noch schärferhat sichHerr Bernhard
Shaw, der geistreichstePublizist der Fabier, ausgesprochen;er ist für den
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Krieg, weil er die im Randgebietedes Vaallandes ruhendeMilliarde als einen

Kulturfaktor betrachtet, den man nichteinem rückständigen,abergläubigen

Bauernstamm überlassendürfe.Heuteglaubt auchkeine europäischeGroß-

machtmehr, das DeutscheReichwerde sicheiner antibritischenKoalition an-

schließen.Das ist vorbei. Wie lange aber soll das ohnmächtigeKeifennoch

währen? Gewißists ein frecher Erobererkrieg, den wir erleben. Doch das

selbeUrtheil kann man mit dem selbenRecht über sehr viele Kriege fällen,
deren Glorie dennochdurch die Geschichtbücherleuchtet. Alle koloniale und

der größteTheil aller einheimischenMacht beruht ausRaub, —wennmans·

sounzärtlichnennen will und nicht vorzieht, mit Patriotenstolzvon ruhm-
reichenWaffenthatenzu sprechen.Kein Staat ist ,,sittlichberechtigt«,Chi-
nesen, Hindus, Nigger oder Südseeinsulaneraus ererbter Herrschaftzu

drängen; das sittlicheRecht wird aus der Kulturpflicht hergeleitet,höhere
Civilisation und reicherenWohlstand zu verbreiten, und diesePflichtglauben
auch die Briten jetzt zu erfüllen. Wie wenig Politik mit Gerechtigkeitund

Moral zu schaffenhat, wußteschonPreußensgroßerFritz, der lächelnddem

Worte Pitts zugestimmthätte,daßbei strenger Wahrung der Gerechtigkeit
keines ReichesMacht auch nur einen Tag überdauern würde.

Die zäheTapferkeitderBuren,deren Reihen nur der alteHerrKrüger
mit seinenReichthümernvorsichtigentlaufenift, verdientjedeBewunderung
DieseMänner und Frauen sind unkultivirt, aber sie kämpfenund leiden

wie Heldender mythischenZeit und es ist nur natürlich,daßden sogroß-
artigem Ringen Zuschauenden das Blut in die Schläfe steigt, wenn sie
hören, wie die Kinder dieserKämpfer bei schlechterNahrung und Pflege
langsam dahinsiechen.Auchder Spott über die Untüchtigkeitdes englischen

Heeres,die Schadenfreudean seinenSchlappen ist leicht zu begreifen. Nur

sollte man sichnicht bis zu rüder Schimpfrede erniedern. Die sittlicheBe-

schaffenheitihrer Minister und Heerführermögen die Briten prüfen; uns

braucht sienicht zu bekümmern und wir thätenbesser,vor der eigenenThür
zu kehren,stattuns gesternFrankreichund heuteEngland als eineVerbrecher-
höhleschildernzu lassen. Das Geheul machtloserWuth bringt den Buren

keinen Gewinn, den Deutschen keine Ehre. Ueber den Vorschlag,die Eng-
länder zu ächten,aus Lohnund Brot zu jagen, ihnen nichts zu verkaufenund

abzukaufenund siesolange aus der Menschengemeinschaftzu scheiden,bis

siedas Burenland räumen, über solchenVersucheines internationalen Boh-
kotts ließesichreden, wenn er durchführbarwäre und Wirkung verhieße.
Kraftaufwand ohneWirkung aber ist lächerlich.Was hat das Wüthendenn



TransvaaL 375

schonerreicht? Die Stellung Chamberlains war geschwächt.Er hatte sich
im Ministerrath dafür verbürgt,daßdie Buren nicht fechtenwürden;die

Drohung mit Waffengewalt, sagte er, wird genügen,um die Leute unseren
Wünschenwillfährigzu machen. Das war ein Jrrthum:" der damals noch
allmächtigePräsidentKrügerglaubte, bestimmt auf die-Hilfedes Deutschen
Reichesrechnenzu dürfen, das der Kaiser in seiner Depescheeine der Süd-

asrikanischenRepublik ,,befreundeteMacht«genannt und dessenBundes-

genossenschafter in Aussichtgestellthatte, und dieseHoffnungübertönte im

Sinn derBedrängtenjedeabmahnendeStimme. Chamberlains Schuld also
wars, daßder KriegohneausreichendeVorbereitung,mit untauglichemWerk-

zeug begonnenwurde· Oft genug habenKollegenund Gegner ihm diesenver-

hängnißvollenFehlervorgeworsenund diekonservativeParteihatkeinenZwei-
fel darüber gelassen,daßsieihm nichtdieNachfolgeSalisburys anvertrauen

will. Die Erkenntnißdes Möglichenund des Unmöglichen,sagtMommsen ir-

gendwoin der RömischenGeschichte,unterscheidetden Heldenvom Abenteurer.

Chamberlain hattedas Unmöglichefürmöglichgehaltenund galt nur nochals

ein gewandterAbenteurer. Jetzt ist er wieder der nationale Held,dem, auch
wenn er sichin der Hitzeeinmal übereilt,ein ganzes Volk begeistertzujubelt
und der hoffendarf, im Bunde mit RoseberykünftigEnglands Geschicke
zu leiten. Die Wendung war zu erwarten. Der Minister, dem das feind-
licheAusland als dem rücksichtlosestenVertreter des Jmperialismus flucht,
mußden Volksgenossender repräsentativeMann scheinen,der vom Genius

der Rasse geweihteRetter aus Noth und Gefahr.
Noch will der Britenstolzsichin den Gedanken an eine ernste Gefahr

nicht schicken;aber den Krieg säheer gern mit Anstand beendet. Die Gold-

königeversammelnsichtäglichzum SüdafrikanischenDiner — fünf Pfund
das Couvert ohneWein — und trinken auf baldigeHeimkehrin die Gefilde
der Seligen. Doch auch ihre Stirn fliehtnicht die Sorge; wer weiß,ob die

verscheuchtenKasfern, auf die der Betrieb angewiesenwar, je wieder in die

Minen zurückkehrenund ob, wenn der Kriegnochlangedauert, nichtselbstdas

reicheEngland einen Kracherlebt, der die künstlichgestütztenKursedes Gold-

marktes über Nachtunrettbarsinken läßt?Wohlmußeines Tages denBuren

der Athem ausgehen. DieseHoffnunghat aber schonoft getäuschtund kann

nocheine Weile täuschen.Und einen ZustandgesicherterRuhe brächteauch die

vö lligeUnterwerfungder beiden um ihreFreiheitkämpfendenRepublikennicht;
das Feuer würdesortglimmenund bei jedemWindhauchaus derAscheschlagen.
Jn beiden Lagernwissendie trügenderJllusionunzugänglichenGeisterkaum
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noch, was sie wünschensollen. Diesen psychologifchenMoment sollte die

deutschePolitik benutzen,um einen Krieg zu enden, der ohne ihre Mitschuld

nicht entbrannt wäre. Die Briten können den Freistaaten die geforderte

Unabhängigkeitnicht gewährenund die Buren werden nie aufhören,nach
der Befreiung aus englischemJoch zu streben. Dennoch ist eine Basis denk-

bar, aufder einDauer verheißenderFriedegeschlossenwerden könnte. Wenn

den Buren nur das Land bliebe, der weite Bezirk der Farmen, die Mög-

lichkeit,ungestörtKorn und Wein zu bauen und Vieh zu züchten,nach alter

Sitte, nach eigenemRecht und Gesetzzu leben: siewären zufrieden. Den

Engländernaber fieledas ganze Minengebietzu, der Rand mitden Städten

Johannesburg und Pretoria. DiesenBoden hat ihre Thatkraft erobertz hier

haben sie eine Riesenindustriegeschaffen,deren werthvollsteSchätzeerstnoch

zu hebensind. Jhnen kann das Acker- und Weideland, auf dem ein geknech-
teter Stamm stets Rache gegen sie sinnen würde,keinen Vortheil bringen;
und dieBuren könnten froh sein, wenn siejederGemeinschaftmitdem Gold-

lande ledig würden, dessenkorrumpirende Wirkung sie schonempfunden

haben. Durch solchenFriedensfchluß,der dem Anspruchder Vernunft und

des berechtigtenInteresses genügte,wäre keins der beiden Völker entehrt.

Salisburh ist ein verbrauchter Mann, der neulich einschlief,währendder

belgischeGesandte in einer Wochen lang vergebens erbetenen Unterredung

ihm wichtigeDinge vortrug; von ihm ist keine Initiative mehr zu erwarten.

Die jüngerenStaatsmänner aber, Balfour undChamberlain, werden sichs
dreimal überlegen,ehesie einen Vorschlagablehnen,der ohne Schmachaus

dem dunklen EngpaßführtundGroßbritanienendlichwieder gestattet,anderer

drängendenAufgaben zu denken. Werden die EngländerHerren am Vaal

und am Oranje, dann haben sie mindestens auf ein Menschenalter hinaus
mit der Zähmung der Besiegtenzu thun und müssenimmer fürchten,in

einem neuen Ausstand ganz Südafrika zu verlieren. Wird das englische

Kapital aber aus dem Minenbezirkverjagt, dann spürtEuropaden Erdstoß.

EineleiseundtaktvollangeboteneVermittlunghättedie besteAussichtaufEr-

folg. WillKeiner siewagen? Keiner versuchen,für dieBuren zu retten, was

nochzu retten ist, und den Ruhm des peacemakerzuerntem der Europa die

Ruhe wiedergiebt,demgrößtenund reichstenJmperiumaus einer Klemme hilft
und endlich, endlichdem langen Gerede die That folgen läßt?Aus Deutsch-
land kam derFunke, der den Brand entfachthat ; DeutschlandhatdiePflicht,
Alles zu thun, was die gefährlicheFeuersbrunst erstickenkönnte.

J



KriminalistischeKetzereien 377

Kriminalistische Ketzereien.’"«)

Au
die Wiederherstellungder verletztenGerechtigkeitdurchWiedervergeltung

oder Zufügung eines Strasübels als Zweckder Kriminaljustizweg-

fällt, so sollte eigentlichvon Strafen, sofern man darunter eine poena

oder Pein versteht,gar nicht mehr die Rede sein. Da wir jedochvorläufig
für die mit dem VerbrechervorzunehmendeKur keine andere Bezeichnung
haben, so wollen wir uns nicht in unnütze Konfliktemit dem Sprachge-
brauch verwickeln.

Von den übrigenZweckender Kriminaljustizist die Abschreckungder

zweifelhafteste.Sie wirkt nur bei dem Verbot von Handlungen, die gar

nicht verbrecherischsind und zu denen weder Noth noch Leidenschafttreibt,
von Handlungen, die nur der öffentlichenOrdnung wegen verboten werden,

also bei Polizeiverbotenznur ist für solcheZwangsmittelzur Regelung des

Straßen- und sonstigen Verkehrs der Ausdruck Abschreckungzu stark, weil

es nichts Schrecklichesdabei giebt. Wenn man eines schönenAbends vor

seinem gewöhnlichenSpazirwege eine Tafel findet mit der Jnschriftt Das

Betreten dieses Weges ist bei fünfzigMark Strafe verboten, so flucht man

zwar vielleicht, aber wenn man kein verrückter Engländerist, wählt man

einen anderen Weg. Man darf sagen: Polizeiverordnungenwerden im

Allgemeinenbeobachtet,wenn sie nicht so unvernünftigsind, daß sie selbst
den geduldigstenPhilister wild machenoder die Betroffenen in eine unmög-

liche Lage versetzen. Dagegen helfenStrafandrohungengegen wirklicheVer-

brechennie oder fast nie. Noth brichtEisen: wie viel leichterdie Fesfel einer

bloßenDrohung! Die Leidenschaftist blind und taub auch gegen Gefahren:

Ha, SeladonI Wenn damals aus den Achsen
Gewichen wär’ der Erde schwerer Ball,

Jm Liebesknäul mit Julien verwachsen —-

Du hättestüberhörtden Fall,

ruft Schiller dem Moralisten zu. Das Selbe gilt von der Errregungdurch
Zorn, Rachsucht,gekränktenStolz. Dem Gewohnheitverbrecher,der alle ihm
drohendenStrafen ganz genau kennt, bereitet es keinen geringerenGenuß,
den ihm nachspürendenKriminalkommissarius irrezuführen,als Diesem das

Aufspürenzund der ehrlicheGeschäftsmannfindet neben dem durchGesetze
zugestopftenLoch stets ein neues, durch das er seiner Beute nachschlüpfen
kann. Wenn Volkslaster oder verbrecherischeGewohnheitenverschwinden,so-

ist Das niemals die Wirkung von Strafen. Berauschung, die heute unter

Umständenkriminell behandeltwird, war vom fünfzehntenbis zum acht-

Its)S- »Zukunft«vom 7. September, 5. Oktober und 16. November-
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zehnten Jahrhundert im germanischenEuropa allgemeineSitte der Vor-

nehmen. Vom Junker Hans von Schweinichenbis zu jenenwürdigenenglischen
Gentlemen, die bei jeder Mahlzeit den ersten Pokal aus das Wohl Seiner

Majestätzu leeren pflegten, war es Sitte, am Morgen die Räuschedes

vorigen Tages zu verzeichnen, und weniger als einen gab es nie. Wenn

ein pariser Kavalier als Gesandter an den frommen kursächsischenHof ge-

schicktwerden sollte, mußteer sichvorher im Sausen trainiren, sonst lag er

jeden Tag zu der Stunde, wo er Gelegenheithatte, feinen Auftrag anzu-

bringen, bewußtlosunterm Tisch. Wer hätte die Allerhöchstenund Durch-
lauchtigstenHerren mit Kriminalstrafen zur Vernunft bringen sollen? Sie

wurden von selbstvernünftig,als die vom höherenBeamten- und Bürger-
stande gepflegtenwissenschaftlichen,literarischen,künstlerischenund politischen
Interessen in ihre Kreise eindrangenund einen besserenGeschmackerzeugten-
Diebe wurden in England bis in den Anfang des neunzehntenJahrhunderts
gehängt;aber alles Hängenmachtedie Diebstählenicht seltener. Heutestiehlt
nur noch das Lumpenproletariat; der Arbeiter ist ein unterrichteter und

anständigerMann von feinem Ehrgefühl,bei dem es keiner Abschreckung-
mittel bedarf. Die Abschreckungist also zwar ein an sichvernünftigerZweck
der Strafjustiz, aber von so untergeordneter Bedeutung, daß wir sie unbe-

rücksichtigtlassen können.
Die Besserungdes Verbrecherswürde der wichtigsteZweck sein, wenn

sie allgemeinmöglichwäre. Meiner Ueberzeugungnach ist sie es aber nur

selten. Zwar irrt Schopenhauer,wenn er den Charakter für ungeborenhält;
aber Temperament und Gemüthsartsind wirklichangeboren; und der Cha-
rakter, obwohl erworben, ändert sichvom zwanzigstenJahre ab nicht mehr;
wer bis dahincharakterlos gebliebenist, erwirbt nachträglichkeinen mehr·
Die großenSünder, die großeHeilige gewordensind, waren schon vor der

Bekehrung, vor ihrer Umkehr, edle Menschen; nicht sich, sondern nur die

Richtung ihres Lebenswegeshaben sie geändert,nachdemsie die zuerst ein-

geschlageneRichtung als falsch erkannt hatten. Von den Verurtheiltensind
die Einen gute Menschenund durch ihr Vergehen, selbst wenn es eine

wirklicheUebelthat war, nicht schlechtgeworden;sie bedürfen also keiner

Besserung.Andere habenallerdings durchschlechteErziehung, durch schlechten
Umgang, durch widrigeVerhältnisseund Schicksale,meist auch in Folge ihrer
Unwissenheiteine Verschlechterungihrer ursprünglichguten Anlage erlitten,
die gehobenwerden kann, so daß bei ihnen eine Besserungmöglichist; aber

das Mittel dazu wäre die Versetzungin andere Lebensverhältnisse,verbunden

mit längererzweckmäßigerBelehrung. Die zweitemag ja in solchen Ge-

fängnissen,die sicheines sehr liebevollen und zugleichsehr verständigenund

weisen Seelsorgers erfreuen, den Häftlingenzu Theil werden; aber da sie
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dann in ihre alten, ja, in fchlimmereVerhältnissezurückkehren,kann der in

ihr Herz gepflanztegute Keim nicht aufgehen. Bei Kindern und Jugend-
lichen endlich handelt es sichnicht um Besserung, sondern um die Bildung
des noch nicht vorhandenen Charakters, also um Erziehung. Dem ist ja
nun in Preußen durch das Gesetz über Fürsorgeerziehung,das man als

einen wirklichenFortschritt der Vernunft und der Humanitätbegrüßenmuß,

einigermaßenRechnung getragen worden-

Weit wichtiger als die problematischeBesserung des Verbrechersist
der Schutz des Publikums vor ihm. Daß unsere KriminaljustizdiesenZweck

theils schlecht,theils gar nicht erfüllt,wird allgemeinbeklagt. Die Herren
Verbrecherpflegen es der Polizei nicht anzuzeigen, wenn sie einen Einbruch
vorhaben, und die Polizei kann weiter nichts thun, als das Faktum konstatiren,
registriren, der höherenInstanz berichtenund die näherenUmständeermitteln-

Dann suchtsie den Verbrecher, findet ihn wohl auch manchmal, aber durch-
aus nicht immer, und bewirkt seine Verurtheilung, die jedochnichtviel nützt.

Der Kerl wird eingesperrtund dann wieder auf die Bevölkerunglosgelassen.
Ein drei Zoll langes Mopperl darf nicht ohne Maulkorb herumspazirenund

muß an der kurzen Leine geführtwerden; einige hundert oder gar tausend
Kerle dagegen, von denen man weiß,daß sie vom Verbrechenleben und sich
aus einem Mord kein Gewissenmachen, verkehrenohne Handschellenan der

sehr langen und lockeren Leine der Polizeiaufsichtin der Großstadt.
An die Erfüllung des wichtigstenZweckes: die Schadloshaltung des

Geschädigten,denkt die heutige Strafjustiz überhauptnicht. In einfachen
Kulturzuständen,wo Leben und Denken noch durch keine Sophistik verdorben

sind, ist Das die Hauptsachegewesen.Manchmalkommt es ja auch heute noch

vor, aber meist nur in Fällen, wo nicht ein Verbrechen, sondern nur eine

polizeiwidxigeUnterlassung,zum Beispiel der Treppenbeleuchtung,die Schädi-

gung verursacht.
Mit dieser Bemerkung ist zugleich ein anderer Hauptfehler der heu-

tigen Strafjustiz aufgedeckt:das Vorherrschen der Gefängnißstrafe.Sie

ist die unzweckmäßigste,die man sichdenken kann. Wenn ein Mensch einen

anderen an festem Eigenthum oder an Leib und Gesundheit geschädigthat,
so müßte dochdie Obrigkeit, wenn sie sichüberhauptum den Vorfall küm-

mert, vor Allem dafür sorgen, daß der angerichteteSchade möglichstwieder

gutgemachtwürde. Statt so zu handeln, sperrt sie den Uebelthäterein, ver-

pflegt ihn auf Kostender Steuerzahler, fügt also zur erstenSchädigungeine

zweite und oft- noch eine dritte und vierte, aus der sich ein ganzer Weichsel-
zopf von Uebeln entwickelt. Denn wenn der Verurtheilte der Ernährereiner

Familie war, wird diese durch seine Einsperrung des Unterhaltesberaubt

und ins Elend gestoßen,er selbst aber nach seiner Entlassung einer Lage
29
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überantwortct, die ihn oft in die Unmöglichkeitversetzt, auch nur seine eigene
Person durchzubringen,so daß er zum gewerbmäßigenVerbrecherwird. Wenn

sichbei politischenVerurtheilungendie »Genossen« des Verurtheiltenund

seiner Familie annehmen und so jedesmal der wirthschaftlichenVernichtung
einer Anzahl von Personen vorbeugen, wenn demnach die Gefängnißstrafen

nicht in dem Umfangepauperisirendund demoralisirendwirken, wie sieeigent-
lich müßten, so ist Das wahrlich nicht ein Verdienst der Justiz. Und die

Gefängnißstrafensind nicht allein unzweckmäßig,sondern an sichunvernünftig;
denn es bestehtkein vernünftigerZusammenhang zwischenStrafe und Ver-

brechen. Das jus talionis: Aug’ um Aug’,Zahn um Zahn, Strieme um

Strieme, war roh und beruhte auf dem Grundsatze der Wiedervergeltung,
den wir unhaltbar gefundenhaben; aber unvernünftigwar es nicht, denn es

entspracheinem rohen Gerechtigkeitgefühlund es mag auch den Zweckder

Abschreckungeinigermaßenerreicht haben, jedenfallsbesser als unser heutiges
Strafverfahren. Doch welcher Zusammenhang bestehtzwischeneiner einge-
schlagenenNase und einem Jahre Gefängniß?Und wie kann man ein Jahr
Gefängniß als Aequivalent für hunderterlei verschiedeneDinge, Verwun-

dungen, Diebstähle,Betrug, fahrlässigeEide, Majestätbeleidigungen,Schutz-
mannsbeleidigungen,Kränkungender Jungfrauenehre,behandeln? Und wo ist
der Maßstab,an dem man in allen diesen verschiedenenFällendie gebührende

Länge der Strafe abmessenkönnte? Für Geldstraer giebt es Maßstäbe,da

die meistenSchädigungenin Geld berechnetwerden können. Jst zum Bei-

spiel der Ernährereiner Familie ermordet worden, der jährlichdreitausend
Mark verdiente, so beträgtder materielle Schade beim dreiprozentigenZins-
fuß hunderttausend Mark; der den Herzen der liebenden Verwandten zuge-

fügteSchade,der übrigensmanchmal nicht sehrgroß ist, kann freilichweder

abgeschätztnoch vergütetwerden, aber die irdischeObrigkeit ist immer nur

zu Dem verpflichtet,was in ihrenKräftensteht; dazu ist sie aber auch-wirklich

verpflichtet. Es ist, wenn ich mich recht erinnere, HavelockEllis, der sagt:
wenn die Richter die zu verhängendenGefängnißstrafenauswürfelten,würden
die Urtheile genau so weise ausfallen wie jetzt, wo Gesetzgeberund Richter
so viel Kopfzerbrechenauf die Lösung des Räthsels verwenden, wie viele

Tage, Monate oder Jahre jeder einzelneMissethäterin jedem einzelnenFall
verdiene. Als die grausamen Leibesstrafen, die Auspeitschungen,die Ver-

stümmelungen,das Blenden, Brennen und Foltern und die qualifizirteTodes-

strafe durchGefängnißstrafenersetzt wurden, war Das ein ungeheurerFort-

schritt der Humanität. Alle Verbrecherunbestraft laufendlassen und alle ohne
Ausnahme köpfen: Das ging nicht; und einen»anderen Ausweg vermochte
man nicht zu sehen; so blieb vorläusignichts übrig als das Gefängniß.
Das aber kann bei seiner Unzweckmäßigkeitund Naturwidrigkeiteben nur
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ein Provisorium sein, besonders, da es heutzutageauchgar nichtmehr human
ist. Für den Strolch schon, der es sichals ersehntes Winterquartier zu ver-

schaffenweiß, wie man oft geklagt hat; aber für die Meisten ist es sehr
inhuman der heutigen sozialen Folgen wegen, die in früherenZeiten nicht
eintraten, und für sehr Viele, namentlich für alle Gebildeten und für Leute

von lebhafterPhantasie und starkemThätigkeitdrang,ist es an sichinhuman,
ja, die größteGrausamkeit: eine immerwährendePeinigung, die zugleichdemo-

ralisirt; ganz abgesehenvon allen denkleinen Peinigungen und Gesund-
heitschädigungendurch schlechteLuft, schlechteKost«und schlechtesNachtlager.
Jch wenigstensweiß bestimmt, daß mich Einsperrung körperlichkrank und

halb oder ganz wahnsinnigmachen würde ·und daß ich im Fall einer Ver-

urtheilung die augenblicklichzu vollstreckendeTodesstrafe als eine Wohlthat
ansehen würde, denn ich vertrage schlechterdingskeine Freiheitberaubung. Für
kräftigejunge Leute ist eine Tracht Prügel sehr viel humaner als selbst die

kürzesteHaft, — womit aber nicht etwa die Wiedereinführungder Prügel-

strase empfohlen werden soll.
Der größteFehler unserer Strafjustiz aber ist ihre Uebergeschäftigkeit.

Sie tritt viel zu oft in Thätigkeitund straft viel zu viel. Jhre Thätigkeit
müßte eingeschränktwerden durch Erweiterungder Kompetenzder Selbsthilfe,
der Schiedsgerichteund der Polizei, durch ZuweisunggewisserKriminalfälle
an das Eivilgerichtund durchEinengung des Kreises der strafrechtmündigen
Personen. Ein großerTheil der Uebel, an denen die moderen Staaten

kranken, geht aus dem Staatsbegriff hervor. Diesen hat man von der Polis
des klassischenAlterthums abgezogen,ohnezu bedenken, daß für Gemeinwesen
von zehn bis fünfzigMillionen Mitgliedern andere Lebensgefetzegeltenmüssen
als für solchevon zehntausend bis hunderttausend, wo es übrigensauchnoch
kunterbunt genug zugegangen ist. Der moderne Rechtsstaat, in dem zehn
Millionen Männer das selbeRecht in Beziehung auf den Staat und vierzig
«Millionen Männer, Frauen und junge Leute das selbe Recht vor Gericht
haben sollen, ist ein Unding und eine Lüge. Er ist ein Unding, denn es ist
unmöglich,daß bei einer so großenAnzahl von Menschen, die sichin so
verschiedenenLagen befinden, Alle die selbenBeziehungenzu einander haben
und in dem selbenBerhältnißzu einander stehenkönnten,lundDas besagen
doch die Ausdrücke: politischeund Rechtsgleichheit.’k)Und er ist eine Lüge.
Wir wollen nicht von den politischenRechtenreden und nicht fragen, wie es

in der Praxis mit dem Wahlrecht des Gutstagelöhnerssteht, mit seinem

HE-)Jn der Politik 4,2 läßt Plato den Sokrates sagen, ein Gemeinwesen
mit bedeutenden Vermögensunterschiedeusei nicht ein Staat, sondern ein Ge-

menge mehrerer einander feindlichenStaaten ; dieser Fall trete immer ein, wenn

der Umfang des Gemeinwesens ein gewissesMaß überschreite.

29zk
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Recht auf das Amt eines Geschworenen,mit dem Recht seines Sohnes auf

Offizierpatenteund Ministerportefeuilles,und ob der Zugang zu den hohen
Staatsämtern wirklich blos von der Begabung und der Tüchtigkeitabhängt.
Wir bleiben bei der GleichheitAller vor dem Richter und erinnern uns

daran, wie schweroft die sogenannten Ausschreitungenvon Strikenden ge-

ahndet werden, obwohl sie meist nur unentbehrlicheMittel zur wirksamen

Ausübung des Koalitionrechtes sind, und wie mild manchmal sehr grobe
Verletzungender Arbeiterschutzgesetzebestraft werden, obwohl an deren genauer

DurchführungLeben und Gesundheit von Hunderttausenden und die zukünf-

tige Volkskraft hängt. Und weiter sei daran erinnert, daß die meisten den

herrschendenKlassen Angehörigenschon diese beiden angedeuteten Arten von

Prozessen an sichfür eine unerträgliche,demnächstzu beseitigendeAnomalie

ansehen; sie wollen ihren Arbeitern nicht gestatten,sichzu koaliren, und wollen

wegen Dessen, was sie auf ihrem Landgute, in ihrer Fabrik, in ihrer Grube

anordnen oder zulassen,von keiner Obrigkeit zur Rechenschaftgezogen werden.

Sie wollen Herr im eigenenHause sein, womit sie bekennen, daß sie ganz

so wie der alte Sklavenhalter die Arbeiter als ihre Familie betrachten.Sie

haben theoretischinsofern Recht, als, so lange die sozialistischeGesellschaft--

ordnung, die ich mit ihnen für eine Utopie halte, nicht durchgeführtist,

soziale Gleichheit nicht möglichist, die soziale Ungleichheit aber auch das

Verhältnißder Einzelnen zum Staat beeinflußt.Soziale Ungleichheitbe-

deutet Ueber- und Unterordnung, bedeutet Abhängigkeitund Herrschaft; und

es ist undenkbar und praktischundurchführbar,daß an der Staatsverwaltung
die Knechteden selben Antheil nehmen sollen wie die Herren und daß in

der Rechtssphäreden Herren und den Knechten das Selbe verboten uud das-

Selbe erlaubt sein soll-k) Und daß diese Ungleichheitbesteht, ist gar kein

Unglück. Wie ich schon oft gesagt habe:das VerhältnißzwischenOdysseus
und Eumaios ist zehnmal schöner,würdigerund für beide Theile beglückender
als alle freien Arbeitkontrakte zwischenArbeitgebernund Arbeitnehmern, wie

die dummen und häßlichenBezeichnungenlauten, zusammengenommen Nun

setzt aber freilich das VerhältnißzwischenHerrn und Knecht, wenn es schön,

würdigund beglückendsein soll, voraus, daß der Herr dem Knechte Das

gewähre,was er ihm für seineDienste schuldigist, nämlichaußer menschen-

würdigerNahrung, Kleidung und Beherbergung,mit Carler zu reden, ver-

nünftigeRegirung, daß er also ein pflichtgetreuerund humaner Versorger
und Leiter des Knechtes sei. Diese Voraussetzung haben die Herren im

ch)Bei mehreren Gelegenheiten habe ich die Frage der Klassen- und

Ständejustizausführlicherbehandelt,unter Anderem in der Schrift: Betrachtungen
eines Laien über unsere Strafrechtspflege (Lcipzig, Fr. Wilh. Grunow 1894).—
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Großen und Ganzen nicht erfüllt, daher war das Streben der Knechte, die

Sorge für ihr Wohl selbst in die Hand zu nehmen, eine wirthschastliche,

sozialeund politische Nothwendigkeitund sammt allem Aerger, den jetzt die

Herren von dieser Emanzipation haben, eine gerechteStrafe. Es war auch
natürlich,daß der Ausstand von Frankreich ausging, wo die Herren ihre
Pflicht in dem Grade vernachlässigten,daß sienicht einmal auf ihren Gütern

wohnten, sondern den Schweißihrer Knechte am Hofe verpraßten,während
in Deutschland und England die Gutsbesitzer wenigstens ihre Güter selbst

bewirthschastetenoder mit den Pächtern in persönlicherBerührungblieben.

Wie dann« die deutsche Philosophie und ein philosophischesEhristenthum zu-

sammen mit den Staatsbedürfnissender Hohenzollern,die gleicheRechtege-

währten,um gleichePflichten auflegen zu können, den Ergebnissender fran-

zösischenRevolution das Siegel der Legitimitätausgedrückthaben, wie man

sichaber dadurch in unlösbare Widersprücheverwickelt hat, ist von mir und

von Anderen oft dargestelltworden. Die antike Sklaverei kann und darf

natürlichnicht wieder hergestelltwerden, aber die thatsächlichenund unver-

meidlichenHerrschaft-und Abhängigkeitverhältnissemüssenihre gesetzlicheAn-

erkennung und Formulirung finden, in der selbstverständlichauch die Erzwin-
gung Dessen vorzusehensein wird, was die Herren ihren Knechten schulden.

Hat der Knecht die Staatsbürgervermummung,die ihn nicht schöner,
sondern blos lächerlichmacht, wieder abgelegt, dann braucht er auch nicht
mehr Rechtssubjektim heutigenSinne zu sein. Man wird ihm gewisseRechte
einräumen, zum Beispiel das, eine giltigeEhe zu schließen,aus dem Dienst des

einen Herrn in den eines anderen überzugehen,man wird ihm auch den Zu-

gang zum Stande der Freien, ja selbstzu dem der Herrschendennicht ver-

schließen,wenn er das Zeug dazu hat, und ist er talentvoll, dann wird man

seine Anlagen ausbilden, aber man wird ihm, so lange er Knecht ist, nicht
die Pflichten eines Staatsbürgers ausbürden, von dessenRechten man ihm
heute hohnvoll nur den Schein bewilligt. Der wirklicheStaatsbürgersteht
mit seinen Mitbürgernund mit deren Gesammtheit,dem Staate, in einem

Vertragsverhältniß,ähnlichwie der Aktionär mit seinen Mitaktionären und

mit der Gesellschaft(bei Justus Möser ist es mehr als ein Gleichniß,wenn

er den StaatsbürgerInhaber einer Landaktie nennt), und es hat einen guten
Sinn, wenn ein Fabrikant, ein Gutsbesitzer, ein höhererBeamter nicht blos

mit seinen Standesgenossen,sondern auch mit dem Staate selbst, sei es vor

dem Civil- oder vor dem Kriminalrichter,Prozeßführt; macht er doch mit

seinen Standesgenossenzusammenden Staat aus und hat dochdiesemgegen-
über seine PersönlichkeitEtwas zu bedeuten. Aber die Mücke kann mit dem

dem Elefanten keinen Prozeßführen. Erscheint sie in Schwärmen,so ver-

mag sie ihn zu belästigen,ist sie jedochnicht aus der Hut und verstehtsie
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nicht im richtigenAugenblickezu fliehen, so zermalmt er den ganzen Schwarm
mit einem Ruck seines gewaltigenLeibes. Dem kleinen Manne ist der Staat,
der ihm so viele Lasten und Beschränkungenauferlegt und dessenUebermacht
er bei dem geringstenVersuch,Rechte gegen ihn geltend zu machen, auf die

unangenehmsteWeise zu fühlenbekommt, ein unheimlichesWesen und auch
dort, wo ihn kein vom Moloch munkelnder Sozialdemokrat aufhetzt, durch-
aus unbeliebt. Vaterland, Volk: Das versteht er, dafür kann er sichbe-

geistern, aber Staat, — brrr! Das seit dreißigJahren sehr planvoll
geleiteteStreben, den Staat in der Person des Monarchen und obersten
Kriegsherrndem gemeinen Manne näher zu bringen und zu einem Gegen-
stande der Liebe und Verehrung zu machen, würde nur dann durchschlagenden
Erfolg haben, wenn alle Männer ihr Leben lang Soldaten eines Leibregi-
ments sein und einen großenTheil des Jahres hindurch die Nähe und den

Anblick der Majestät genießenkönnten. Interesse am Staat haben freilich
die Arbeiterschutz-und Versicherungsgesetzgebungund der Kampf darum er-

weckt, aber keine Liebe zu ihm; denn die Arbeiter sind überzeugt,daß sie
ihm diese Gesetzewider seinenWillen entrissenhaben; und auf dem Katholiken:

tage zu Osnabrück hat den katholischenTheil der ArbeiterschaftHerr Dasbach
in seiner Begrüßungredein diesem Glauben bestärkt. Es kommt also im

bestenFalle nur das Streben nach Beherrschungdes Staates heraus, wenn

man die dienenden Stände in unmittelbare Beziehung zu ihm setzt, und beide

Theile werden sichwohlcr fühlen,wenn einmal diese unmittelbare Beziehung
wieder gelöstwird und der Arbeiter nicht Unterthan des Staates, sondern,
wie ehedem,Unterthan seinesBrotherrn ist, natürlichmit der Einschränkung,
daß der Staat das Verhalten des Brotherrn gegen seineKnechteüberwacht.
Verübt ein Knecht groben Unfug —·dieses Wort nicht«in seinem neuen

juristischen, sondern in seinem alten natürlichenSinne verstanden —, so
wird ihn die Polizei nicht dem Staatsanwalt anzeigen und die Richter be-

mühen, sondern es blos dem Brotherrn melden, der ihn züchtigenmag; und

wiederholt der Knechtden Unfug, so wird dem Herrn eine Polizeistrafeauf-

erlegt, weil er seinen Knecht nicht in Ordnung hält. Der antike Freistaat
war auch dadurch möglich,daß, namentlich in Rom, der Vollbürgerals

pater famjlias die Obrigkeit und der Richter aller zu· seinem Hause ge-

hörigenPersonen war und seine Urtheile selbst vollstreckte. Daß er diese

Amtsgewaltnicht mißbrauchte,dafür sorgte — nach Jhering nicht unwirk-

sam — der Censor. Ueber das Sklavenjoch der römischenFrau entrüsten

sichnicht allein die gottlosenFrauenrechtlerinnen,sondern auch die frommen

Christen beider Konfessionen. Wie dieses Joch in der Kaiserzeit aussah,

beschreibtJuvenal; was die gute alte Zeit betrifft, so hat sichnachJhering
die hochgeachteterömischeMatrone sehr wohlgefühltund es gar nichtschmerz-
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lichempfundemdaß sie der Mann vor allen unangenhmenBerührungenmit

der Außenweltbewahrte. Datman sich aber nicht mehr Feinde machensoll,
als unbedingtnöthigist, so verzichteich darauf, zu untersuchen, ob unser

BürgerlichesGesetzbuch-denFrauen zu viele oder zu wenigeRechteeinräumt.

Dagegenwerden mir selbst die fanatischenSchwärmerfür den Rechts-
staat zugeben, daß es zu weit geht, wenn man Kinder als Rechtssubjekte
behandelt; und Das geschiehtdoch, wenn man sie vor den Strafrichter ruft,

statt sie vorkommenden Falls ihren Eltern zur Züchtigungzu übergeben.Jn

Oesterreichkommt es jetzt öfter vor, daßGymnasiastender Mittelklassen, die,

durch Konfessiongezänkund das Beispiel der Erwachsenenverführt,eine un-

ehrerbietigeAeußerungüberkirchlicheoder religiöseDinge fallen lassen, »wegen

Religionstörung«verurtheilt werden. Jn Troppau wurde im April ein geistig
und körperlichwenig entwickeltes Mädchenvon fünfzehnJahren wegen Straßen-
raubes zu drei Jahren schwerenKerkers verurtheilt, weil sie, vom Hunger
getrieben, einem anderen Mädchen eine Wuchtel, wie dort die Semmelu

heißen,entrissen und gegessenhatte. Einem Anderen sein Eigenthum mit

Gewalt entreißen, ist Raub, geschiehtsauf der Straße, so ists Straßenraub,
das Mindestmaß für Straßenraub sind drei Jahre schweren Kerkers, ergo-

die juristischeLogikist unanfechtbar. Die oppositionellePresse schlug jedoch
Lärm und der allgemeineUnwille äußertesichso stark, daß man sichver-

anlaßt gesehenhat, die Strafe im Gnadenwegeauf drei Monate schweren
Kerkers herabzusetzen

Jst es an sich unvernünftig,Vergehungenund Dummheiten von

Kindern kriminell zu behandeln, so wird die Sache im folgenden Falle da-

durch noch unvernünftiger,daß es sichdabei um ein sogenanntes Sittlich-
keitvergehenhandelt. Vor einigenMonaten wurde in einem deutschenKleinstaat
ein dreizehnjährigerKnabe zu einer kleinen Gefängnißstrafeverurtheilt, »weil

er sich mit einem vierzehnjährigenMädchen vergangen hatte.. Scherls Be-

richterstatter bemerkt dazu, die kriminelle Behandlung des Bergehens sei
kaum zu rechtfertigen, da ein dreizehnjährigerKnabe zwar vielleichteine

dunkle Vorstellung von der moralischen Verwerflichkeitsolcher Handlungen

haben möge, sicherlichaber nicht wisse, was das Strafgesetz verbiete. Jch

gehe ein bedeutendes Stück weiter und sage: wie die Dinge im Deutschen

Reich liegen, sind jin Beziehung auf Handlungen der Geschlechtssphärealle

Staatsangehörigen,auch-dieerwachsenen,strafunmündigmit Ausnahme der

Juristen und Mediziner. Die Theologenwissen wenigstens,was vom Moral-

gesetzverboten ist; was das Strafgesetzverbietet, wissen auch sie nicht, wenn

sie nicht einen Kommentar dazu lesen. Alle übrigenMenschen sind im

moralischen wie im juristischenSinne strafunmündigzdenn was sie von

diesen Dingen wissen, wissen sie nur aus verbotener Lecture und aus Unter-
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haltungen, für die sie bestraft worden wären, wenn ihre Eltern, Erzieher
oder sonstigenVorgesetztenKunde davon bekommen hätten. Daß vorläufig
die großstädtischenKinder in Museen und vor öffentlichenDenkmälern

wenigstenseinen Begriff davon bekommen, wie das andere Geschlechtaussieht,
ist eine Anomalie, die ja wohl über kurz oder lang, auf das Drängen der

Frommen, beseitigtsein wird. Die Liberalen aber wüthengegen die katholische
Moraltheologie, weil sie die Jugend durch Belehrung über geschlechtliche
Dinge verderbe. (Jn Wirklichkeitsind die fraglichen,in lateinischerSprache
abgefaßtenBelehrungen nicht für die Jugend, sondern für die Priester be-

stimmt). Wenn beide Parteien ihr Ziel erreicht haben werden, dann bleiben

wirklich nur die Juristen und die Mediziner als Wissende übrig. Was

andere Menschenvon diesenDingen wissen, erfahren sie auf illegitimenWegen,
die zu verrammeln der Polizei als heilige Pflicht auferlegt wird. Wenn

ein achtzehnjährigerJüngling die Funktionen aller seiner Organe kennt oder

kennen zu lernen strebt, so nennt man ihn verdorben; und die Bedeutung,
in der man das Wort Unschuld gewöhnlichgebraucht, beweisthinlänglich,
daß schon die Kenntniß der geschlechtlichenDinge als eine Verschuldungan-

gesehenwird. Bei den Landleuten und bei den Proletariern gelten ja andere

Grundsätzeund Lebensgewohnheiten;aber die werden eben von der führenden
Gesellschaftbekämpftund Konservative und Liberale entrüstensich in gleichem
Grade über die Unsittlichkeit,Jene über die des städtischenProletariates, Diese
über die des Landvolkes· Wie sichdie Moralisten beider Parteien wohl in

dem unmöglichenFalle der Verwirklichung ihres Sittlichkeitidealsdie Er-

haltung des Menschengeschlechtsdenken? Heutzutage wird sie auch in den

Kreisen, die auf sogenannte gute Erziehunghalten, dadurchgesichert,daßalle

Knaben und Jünglinge von einem gewissenZeitpunkt an ihreEltern hinter-
gehen. Was aber die Mädchen betrifft, so könnte ich mit Anekdoten auf-
warten, die beweisen, in welchem Grade manche»gut erzogene«Mädchen
aus Gewissenhaftigkeitdie Erfüllungdes Zweckesder Ehe erschweren. Jch
leugne gar nicht, daß völligeUnwissenheitbis zum zwanzigstenJahr ein

Glück für den jungen Menschen ist, wenn der Geschlechtstriebbis dahin
schlummert, und ich halte ein solches Glück darum für möglich,weil bei

ganz gesunder Lebensweisedie Aufmerksamkeit des gesunden und lebhaften
Knaben und Jünglings so ausschließlichauf die Erforschungund Beherrschung
der Außenwelt gerichtetist, daß er darüber sichselbst ganz vergißt. Aber

da die Bedingungen einer so gesundenEntwickelungäußerstselten zusammen-
treffen und da, wenn das Unvermeidlichenun doch endlich eintritt, dem

Zwanzig- oder Fünfundzwanzigjährigendie legitime Belehrung so wenig zu

Theil wird wie dem Fünfzehnjährigen,so fällt das Glück, das Einzelne ein

paar Jahre lang genießen,nicht ins Gewichtgegenüberdem Unheil, das die
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Unwissenheitüber Millionen bringt, die ihren blinden Trieben und der Be-

lehrung durch Schundlecture und lose Kameraden überlassenbleiben.

Die Erwachsenennun würden freilich vergebensihren wohlbegründeten
Anspruch auf Zuerkennung der Strafunmündigkeitgeltend machen, obwohl
der Zustand, worin wir uns in dieser Beziehung dem Strafgesetzgegenüber
befinden, eben so lächerlichwie gefährlichist. Jch habe ein einzigesMal

ein Handbuch der gerichtlichenMedizin aufzuschlagenGelegenheitgehabtnnd

noch mehrmals Einiges aus geheimen Gerichtsverhandlungenerfahren und

bin erstaunt darüber, wie weit auch auf diesem Gebiete das juristischevom

Laienurtheil abweicht. Was Unsereins für harmlos ansieht, wird schwer
bestraft, und was wir für ein Verbrechenhalten, hält der Richter nicht dafür-
Während man sichaber auf anderen Gebieten wenigstens aus Gericht-Zuer-
handlungen über die Auffassungder Juristen einigermaßeninformiren kann,

ist auf dem geschlechtlichenauch Das nicht möglich. Trotz Alledem werden

die Erwachsenen dieses Uebel, wie so manches andere, das ihnen der Staat

aufbürdet, weiter tragen müssen. Aber die Kinder und die jungen Leute

unter zwanzig Jahren lasse man aus! Sie sind einmal keine Subjekte für
den Staat und für den Kriminalrichter. Begehen sie Etwas, das an sich
kriminell ist, so halte man sich an die Eltern oder sonstigen Vorgesetzten.
MerkwürdigerWeise thut Das die Kriminaljustizin Fällen, wo Strafmündige
die Handelndensind, indem sieMütter schwerbestraft, wenn sie den intimen

Umgang der Tochter oder des Sohnes mit dem Bräutigamoder der Braut

dulden. Wenn hier Jemand verantwortlich zu machen ist, so sind es doch
die Handelnden. Jst die fraglicheHandlung ein Vergehen, so mag man

alljährlichdie nach Millionen zählendenAkte, deren Folgen 130 000 unehe-
liche Geburten sind, bestrafen; dann erst darf man auch die Duldung oder

Begünstigungbestrafen. Die Kinder also überlasseder Jurist ihren Erziehern.
Bei geschlechtlichenVergehungen die Fürsorgeerziehungeintreten zu lassen,
wird nur in seltenenFällen nothwendig sein. Wo die Bedingungenfür den

vorhin erwähntenZustand der Unschuldnicht vorhanden sind, da ist nichts
natürlicher,als daß die Kinder den Forschung-und Experimentirtrieb,dem

die Menschheitdie Entwickelungder Kultur verdankt, auch auf diesem Ge-

biete bethätigen,und es bedarf nur der Belehrung und einer vernünftigen

Regelungder Lebensweise, um den-Forschungtriebauf legitimemWege zu be-

friedigen und voreiligenBethätigungendes Experimentirtriebesvorzubeugen.
Ob freilichdie Durchschnittselternfähig und in der Lagesind, ihren Kindern

diese Wohlthaten zu erweisen? Das ist leider eine andere Frage.
Neisse. Karl Jentsch.

f
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Stenographie-Schwindel.

WenLesern, von denen gekannt zu fein ich noch nicht die Ehre haben
sollte, möchteich mich vorstellen: seit bald zwanzig Jahren habe ich

das Amt eines der Vorsteherdes amtlichenStenographenbureausdes Deutschen

Reichstages und bin in dieser Stellung und vorher als amtlicher Steno-

graph der Parlamente seit bald einunddreißigJahren thätig Das heißt: ich

stenographireReden und Vorträge. Ich bin aber auch fast eben so lange steno-

graphischerArbeitgeber,denn ich diktire nicht nur die Uebertragung aller von

mir aufgenommenenReden jüngerenStenographen, sondern ich sprecheauch
alle meine literarischen Arbeiten Stenographen in die Feder ; auch diesen

Aufsatz. Warum ich so unbescheidenbin, Das als Einleitungvorauszuschicken?
Weil ich es für nützlichhalte, auf einem Gebiet, auf dem die wahrhaft Sach-

kundigenhöchstensnach Dutzenden zählenund von dem die meisten Leser

dieser Zeitschrift nichts verstehen,meine Sachkunde außer Zweifel zu stellen.

Auch darf ich sagen, daß ich von meinen Berufsgenossen, den praktischen

Stenographen, für sachkundiggehalten werde, — von den Stenographie-
Schwindlern wahrscheinlichnicht.

Es ist nachgeradedie höchsteZeit geworden, dem ungeheuren, sich noch
immer mehr ausbreitenden Stenographie-Schwindel in Deutschland einmal

Halt zu gebieten, so weit es durch Wort und Schrift überhauptgeschehen
kann. In jeder Tageszeitung liest man unter den Vereinsanzeigen die An-

kündigungder Sitzungen von mindestenseinein Dutzend Stenographenvereinen,

Tag sürTag. Jn den meistengrößerenProvinzstädtenists ähnlich.Außer-
dem liest man an den Anschlagsäulenund in den Zeitungen die Anpreisung
von immer n en, immer leichteren,immer einfacheren,immer zuverlässigeren

Stenographiesytemen, deren einige sichsogar mit dem Locknamen »National-

stenographie«schmückenoder Mißbrauchmit einem berühmtenNamen, zum Bei-

spiel »Stolze«, treiben, wie das zur Jrreführungdes Publikums »Stolze-

Schrey« genannte System, und in allen diesenAnkündigungenwird von der

fabelhaftenVerbreitung und noch stets wachsendenZunahme der Kenner gerade
dieses Systems posaunt. Der Unkundigemuß angesichtsdiesesRiesenlärms

zu dem Glauben kommen, nachgeradeverstunden nun schon die kleinen Kinder,-

jedenfallsaber alle Erwachsenendiese für so unentbehrlichgehalteneKunst der

Stenographie, Ja, viele gebildete,mit Schreibwerkstark belastetePersonen

lassen sich gelegentlichdurch das Stenographiegetöseverleiten, selbst einmal

den Versuch der Erlernung irgendeines der Systeme zu wagen ; und sieheda:

alsbald kommen siezu der sie niederdrückenden Erkenntniß,daßdie Sache doch

außerordentlichschwersei. Sie stümpernnoch eine Weile weiter, geben sie
dann aber als hoffnunglosauf, nichtohne das beschämendeGefühl,es werde
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wohl an ihrer persönlichenUnfähigkeitliegen. Die Regeln haben sie allen-

falls begriffen,auch die Buchstabenzeichenhaben sie erlernt; trotz aller Mühe
aber will es ihnen nicht gelingen, die stenographischenWortbilder ohne Be-

sinnen schnell aufs Papier zu werfen, und nach Monate langer Uebung
sind sie doch kaum so weit gelangt, in stenographischerSchrift auch nur so

schnellwie in gewöhnlicherschreibenzu können.

Allen, die Das an sicherlebt und in stillem Verzichtauf die eigene
Erlangung dieser Kunstfertigkeitdie Ausübungder praktischenStenographie
den Berufsstenographenüberlassen,will ich tröstendsagen: Sie haben voll-

kommen Recht! Die Stenographie, also die Fähigkeit,so schnellzu schreiben,
wie man spricht, ist thatsächlicheine der am Schwerstenzu erlangendenKunst-

fertigkeitenunter allen, bei denen geistigeBegabung und Fingerfertigkeitzu-

sammenwirken müssen.Es ist viel leichter, ein erträglicherKlavierspieler
zu werden, als ein einigermaßenbrauchbarerRedenstenograph,ja, auch nur

ein verwendbarer Diktatstenograph Der sichimmer mehr ausbreitende Steno-

graphie-Schwindelhat in Deutschland den Glauben der gebildetenKreise

erzeugt, die Stenographie sei eine handwerkmäßige,leicht zu erlernende Ge-

schicklichkeitund es gebe in Deutschland Stenographen wie Sand am Meer.

Kein wirklicherFachmann wird mir zu widersprechenwagen, wenn ich be-

haupte: Jn ganz Deutschlandgiebtes höchstensfünfundzwanzigStenographen,
die zu den schwierigstenstenographischenLeistungenbefähigtsind, nämlichzur

wortgetreuen, fehlerfreienAuszeichnungparlamentarischerund sonstigeröffent-
licher Reden. Daneben mag es noch dreihundert Stenographen geben, die

im Stande sind, einem schnellenDiktat bis zu 250 Silben in der Minute

fehlerfrei oder doch fast sehlerfrei zu folgen. Darüber hinaus hörtdie Steno-

graphie als ausgeübteKunstfertigkeitauf und beginnt das Handwerk mit

mehr oder wenigerStümperei. Es wird in Deutschland wohl zwei- bis

dreitausend Stenographen und Stenographinnen geben, die in kaufmännischen
und sonstigenGeschäftenmäßigenDiktaten, die sichzwischen 100 und 150

Silben in der Minute bewegen, leidlich, aber auch nicht ganz fehlerfrei, zu

folgen vermögen. Das ist in Wahrheit der Zustand der Berufsstenographie
nach einer Lehrthätigkeit,die sich jetzt schon auf mehr als fünfundsiebenzig

Jahre erstreckt. Auchwer selbstder praktischenStenographie nicht kundig ist,
wird aus dieser unleugbarenThatsachefolgern: in der Ausübungder Steno-

graphie müssenso großenSchwierigkeitenstecken,daß es mit dem Dilettan-

tismus nicht gethan ist, sondern nur die angestrengtesteBerufsübungzu

den höchstenLeistungenbefähigt.
Man kann drei Hauptgattungen der angewandtenStenographie unter-

scheiden;alle drei haben ihre Berechtigungund dienen der Befriedigungdes

Bedürfnissesnach Stenographie. Obenan — nicht an Zahl, vielleichtauch
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nicht einmal an Nützlichkeit,wohl aber an Schwierigkeitund Seltenheit der

Leistungen— stehen die wenigenStenographen, die wörtlicheiner freien Rede

folgen können. Um welche Leistungen es sich hierbei handelt, ergiebt sich
daraus, daß Silbenzählungenschnell gehaltener Reden Durchschnittszahlen
von über 300 Silben auf die Minute ergebenhaben. Jst aber der Durch-
schnitt 300, so muß die Rede an einigenStellen weniger, an anderen mehr
als 300 Silben in der Minute geliefert haben. Thatfächlichkommen denn

auch Geschwindigkeitenvon 350 Silben in der Minute gelegentlichvor; und

ein Stenograph, der nur im Stande wäre, höchstens300 Silben zu schreiben,
würde an solchenStellen der Rede, in denen das Geschwindigkeitmaßweit

darüber hinausgeht, unterliegen. Da nun häufiggerade die am Schnellsten

gesprochenenStellen —- ich erinnere an Bismarcks Redegewohnheiten— die

wichtigstensind, die in höchsterErregung gefprochenen,so würde ein Steno-

graph selbst bei der sehr achtbaren Durchschnittsleistungvon 300 Silben in

der Minute zu den höchstenLeistungenseiner Kunst noch nicht befähigtsein-
Die zweite Gattung der angewandten Stenographie ist die Diktat-

stenographie. Auf diesemGebiet kann mancher Leser wenigstens als Arbeit-

geber aus Erfahrung sprechenzich kann mich deshalb des näherenEingehens
auf diese leidlich bekannte Gattung der Stenographie enthalten.

Endlich wäre noch die Anwendung der Stenographie zu schnellen
eigenenAufzeichnungen,etwa in Taschenbüchern,auf Zetteln u. s. w., zu er-

wähnen. Hierbei handelt es sich meist nur um eine kleine Erleichterung
gegenüberder gewöhnlichenSchrift; und die Anforderungen an die eigenen
Leistungendieser Art stellt Jeder eben nach seiner Fähigkeitund Neigung.

Wie weit der Schwindel mit der Stenographie geht, dafür liefert einen

schlagendenBeweis die verblüffende,aber unleugbareThatsache,daß von den

lebenden Erfindern stenographischerSysteme kein Einzigerein praktischerSteno-

graph von höchsterLeistungfähigkeitist. Ich schreibediesenSatz nieder mit

der Sicherheit, daß kein noch so viel Geschreivon sichmachenderAnpreifer
seines Stenographiefystemeswagen wird, sichmir zu folgender Kraftprobe
zu stellen: einen von mir gehaltenen freien Vortrag von durchschnittlich
250 Silben in der Minute nur zehn Minuten lang wörtlichzu stenogra-
phiren. Ich gehe aber noch weiter: kein Einziger von ihnen ist im Stande,

fehlerfrei einem Diktat wörtlichzu folgen, das ich auch nur mit einer Ge-

schwindigkeitvon etwa 200 bis 250 Silben ihm in die Feder spräche.Die

berühmtestenbeiden Stenographieerfinderder Vergangenheit,Stolze und Gabels-

berger, waren praktischeStenographen und haben Jahrzehnte lang Reden

wörtlichnachgeschrieben.Jn neuerer Zeit erfinden die Herren Stenographie-
meister jahraus, jahrein immer unübertrefflichereSysteme, — für die Anderen;
sie selbstsind außerStande, damit eine wirklich brauchbareLeistungzu liefern.



Stenographie-Schwindel 391

An den Anschlagsäulenund anderswo wird von »Volksstenographie«

gefaselt. Man überlegesich einmal, welcherUnsinn in diesem Worte steckt.
Welches über die Leistungfähigkeitder gewöhnlichenSchrift hinausgehende
Schreibbedürfnißhat denn das »Volk«? Nicht einmal in den Amtsstuben
unserer Behördenbestehtein unbedingtesBedürfnißnach Anwendungder Ste-

nographie,mit Ausnahmeder höchsten,der leitenden Beamten. Die angewandte
Stenographie hat ihren Platz nur da, wo über das Durchschnittsmaßhinaus
ein Schreibbedürfnißvorhanden ist. Jedenfalls ist die Erlernung der Steno-

graphie durch Personen, die ihr Leben lang den allerbescheidenstenGebrauch
von der edlen Schreibkunstmachen, der reinste Unsinn und Zeittotschlag.
Auch über die Einführungder Stenographie als eines Unterrichtsgegenstandes
in die Schulen, selbst nur in die höherenSchulen, denken Fachmännerganz
anders als die Reklameschwindlerund Systemerfinder.

Dem Leser,der nichtim Stande ist, sichselbstein Urtheilüber die Brauch-
barkeit irgend eines der mit Jahrmarktsgeschrei angepriesenenSysteme zu

bilden, möchteich wenigstens die Handhabe zu einem solchenUrtheil bieten.

Er bedenke: die Stenographie ist, wie die Erfahrung zeigt, eine nur in den

seltensten Fällen bis zur Vollkommenheitausgebildete Kunstfertigkeit Sie

bietet Schwierigkeiten,die, wie gleichfallsdie Erfahrung lehrt, sogarvon fleißigen
und nicht unbegabten Menschen nur selten überwunden werden. Die Er-

werbung der Fertigkeit, doppelt so schnellzu schreibenals mit der gewöhn-

lichenSchrift, 100 bis 200 Silben in der Minute, fordert mindestens ein

Jahr angestrengter Uebung und jede weiteren 50 Silben in der Minute

erfordern ein weiteres Jahr. Danach beurtheileman die widerwärtigeReklame!

Da werden Stenographiesystemeangepriesen,die man in acht, in sechs und

vier Stunden lernen könne. Da wird überhaupt— Das ist das Kenn-

zeichenalles Stenographieschwindelsl—- der größteNachdruckauf die leichte
Erlernbarkeit gelegt. Lieber Leser, hüteDich vor Allem, was Dir als leicht
erlernbar gepriesen wird, da Du dochweißt, um eine wie schwierigeKunst-
übung es sichhandelt. Es giebt keine leicht zu erlernende Stenographie und

es kann keine geben. Die einfachstentheoretischenUnterlagenzu irgend einer

stenographischenSchrift kann man allenfalls in wenigen Stunden kennen

lernen, wie man ja auch die Theorie des Schwimmens oder Seiltanzens
im Zimmer in einer Stunde lernen kann; aber was hat Das mit der

praktischenStenographie zu thun? Man kann auch die wichtigstenRegeln
der Grammatik einer fremden Sprache in kürzesterZeit überschauenzaber

wie steht es dann schonmit dem mündlichenGebrauch der Sprache? Jede

Stenographie erfordert zu ihrer praktischenVerwendungmindestens die selbe

Zeit wie die Erlernung einer schwierigenfremden Sprache; und jederSystem-
erfinder, der das Gegentheil behauptet, sagt bewußt oder unbewußteine
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Unwahrheit. Es giebt eben auf Erden nichts Werthvolles, das mühelos
und schnellzu erlernen wäre.

Schließlichnoch ein Wort über die Wahl eines wirklichbrauchbaren
Systems für Solche, die überhauptnach ernster Prüfung die Nothwendigkeih
eine stenographischeSchrift zu lernen, erkannt haben. Man scheidealle

Systeme, auch die angeblichverbreitetsten, namentlichaber die aus«die unter

marktschreierischerReklame ihre Einfachheit und leichteErlernbarkeit betonen.

Man stelle ferner die Forderung auf, daß der Hand keine Schnörkelund

keine allzu feinen Unterscheidungenzugemuthetwerden, nicht nur, weil beim

schnellenSchreiben die Schnörkeldochverzerrt und die feinen Unterscheidungen
dochverwischtwerden, sondern, weil es ja vor Allem für die praktischeSteno-

graphie auf die Sicherheit des Wiederlesens ankommt. Man verwerfe weiter

jedes System, das den Grundsatz unverbrüchlicherWörtlichkeitdes Nach-
schreibensnicht kennt, das mit erlaubten »Satzkürzungen«arbeitet, also die

Auslassung von angeblichleichtergänzbarenWörtern, wie der Artikel u. s. w.,

gestattet. Jch habe solcheSysteme in ihren Leistungensehr genau beobachtet
und kann versicheru,daßsie, trotz einer gewissenmittleren Brauchbarkeit, sehr
viel an diplomatischer Treue zu wünschenließen. Von meinen amtlichen
Erfahrungen nach dieser Richtung schweigeich. Endlich verwerfe man jedes
System, dessenRegelwerkvon Ausnahmen und besonderen, geheimnißvollver-

schnörkelten,wie Hieroglyphenauswendig zu lernenden Wortformen wimmelt.

Hierzu sind aber nichtzu zählensolcheWortkürzungen,die nach den Gewohn-
heiten der gewöhnlichenSchrift, also meist durch Weglassungdes Auslauts,

gebildetsind. Endlich lasse man sich nicht durch die Anpreisungverführen,
die sich auf irgend welchestaatlicheAnerkennungund amtlicheEinführung
irgend eines Systems stützt;denn der Staat ist unfähig— und ihm fehlen
die dazu nöthigenOrgane —, auf diesem Gebiet das Beste auszusuchen.

Den Lesern aber, die sicheingehender,als es im Rahmen dieses Auf-

satzesgeschehenkonnte, über Stenographie:Schwindelund über Stenographie-
ThatsachenBelehrung verschaffenwollen, empfehle ich dringend ein kürzlich
erschienenesSchriftchen: »Die übertriebene Werthschätzungder Stenographie,
ihreVerwendung in Schulen, im Heer und bei Behörden«,von Max Conradi.

Herr Conradi ist seit vielen Jahren im amtlichen Stenographiedienstedes

Herrenhausesthätig, er ist auch einer der hervorragendstenTheoretiker auf
stenographischemGebiet und seine kleine Schrift verdient die weitesteVer-

breitung in allen Kreisen, die für sichoder für Andere über die Verwendung
der Stenographie zu entscheidenhaben.

W

Eduard Engel.
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Selbstanzeigen.
Grundzüge nnd Ideen zur Ansstattung des Buches. Leipzig, 1901.

Hermann Seemann. Preis 4 Mark.

Das vorliegende Such setzt sichzusammen aus einer Reihe von Aufsätzen,
die zu verschiedenenZeiten und ohne die Absicht, einander zu ergänzen, vor

einigen Jahren geschriebenwurden. Damals war die ganze Bewegung noch in

den Anfängen und es war nicht leicht, hier einen zur Uebersichtgeeigneten
Standpunkt zu gewinnen. Die Entwickelung hat mir Recht gegeben: ichbrauchte
nichts Wesentliches zu ändern. Meine ganze Arbeit beschränktesich darauf, zu

glätten, übersichtlicherzu gruppiren, Einzelnes,.was einer Tageslaune entsprach,
wegzulassen. Und auch darin wurde ich vom Zufall begünstigt: die Aufsätze

schlossensich im Ganzen wie von selbst zu einer Einheit zusammen. Der erste
Theil behandelt die äußereAusstattung, den Buchumschlag; er dient naturgemäß
mehr der Erkenntniß, ist also im Grunde historisch. Der zweite Theil behandelt
die innere Ausstattung; er dient mehr dem Willen, ist also im Grunde mehr
praktisch. Doch möchteich die Grenzen nicht zu eng gezogen wissen; Eins geht
manchmal in das Andere über. Daher der Doppeltitel: Grundzüge und Ideen.
Viele reden heuteüber die Ausstattung eines Buches, ohne sich auch nur ober-

flächlichmit dem Gedanken und Sinn einer solchen auseinandergesetzt zu haben.
Mein Buch will einen Plan hineinbringen; ohne die Rathschlägeaufzuzwingen,
will es hauptsächlichpraktischenBedürfnissendienen; es will die Ideen, die sich
aus der ruhigen Betrachtung des bisher Geleisteten ergeben, verbreiten und frucht-
bar machen, es will zum weiteren Ausbau anregen, die Jrrthümer früherer
Zeiten beseitigen helfen; es will unmerklichin den Fluß der Dinge hineinführen,
scheinbar unbeirrt durchVergangenheit und Zukunft; es richtet sichalso an Alle,
die einer historischenNomenklatur eine persö iche Erörterung vorziehen.
München.

.

Ernst Schur.
Z

Der Tod, das Jenseits nnd das Leben im Jenseits. Kostenoble,Jena-

Eine der letzten Schriften Karls du Prel, die unter diesem Titel erschien,
ist eben in zweiter unveränderter Auflage, nachdem die im Selbstverlage des

Verfassers herausgekommeneerste Auflage längst vergriffen war, neu ausgegeben
worden. Du Prel glaubte, daß unter allen seinen Schriften diese den größten

Leserkreis sich erobern werde, und Alles scheint angethan, dieseHoffnung zu be-

stätigen. Wird doch hier eine Frage behandelt, die alle Menschheit angeht, die

Frage aller Fragen. Beantwortet wird sie hier in einer ganz neuen Weise, mit

dem Rüstzeuge der stetig fortschreitendensupranormalen Psychologie; und darum

besitzt unter den zahlreichenphilosophischenSchriften, die dem selben Gegenstande

sich widmen, diese die vorzüglichsteAnwartschaft auf allgemeine Beachtung.
EthischeErfordernisse sind in allen Zeiten es zunächstgewesen, die die Idee der

Unsterblichkeit den Menschen ins Herz legten und gebieterischbefestigten, und

Kant insbesondere hat von der Ethik aus die Unsterblichkeitals unabweisbare

Forderung aufgestellt, indem er zugleichden methaphysischenGehalt der Philo-
sophie nach seiner kritischenAbweisung aller willkürlichenErschleichungenals
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den werthvollsten erkannte und schlechtwegdie Philosophie als ,,Lehre vom höchsten
Gut« bezeichnete. Wie die Menschheit über Metaphysik denkt, davon soll nach

(Kant ihr Wohl abhängen. Die ethischen Seiten der Unsterblichkeitfrage hat
Du Prel dringlichim Schlußtheilseiner »Philosophieder Mystik« erörtert. Trotz
der ausschlaggebendenWichtigkeit diseer Gesichtspunkte werden sie in mensch-
lichenAugen, die zunächstüberall auf sinnlicheErfahrung angewiesen sind, bald

hinfällig, wenn die Ergebnisse äußerer Erfahrung nirgends nach der gleichen
Richtung hinweisen oder ihnen sogar auf Schritt und Tritt widersprechen sollten.
Du Prel bietet reichlicheNachweise des Gegentheils, indem er die mächtigeBe-

deutung psychologischerErfahrung für die Unsterblichkeitfrageeinsieht. Er be-

trachtet im Einklange mit der neueren Naturwissenschaftals Hauptkriterium für
jene die Entwickelunglehre Das Diesseits wird, wie er darthut, lediglich durch
die Wahrnehmungweise unserer Sinne abgeschlossenund das Jenseits beginnt
mit einer über unsere Sinnlichkeit hinausreichendenWahrnehmung, wobei dann

auf der vom Individuum selbst, durch eigene Kraft, erlangten Entwickelungstufe
der weitere Fortschritt sich vollzieht. Das bleibt aber keine willkürlicheAnnahme,
sondern wird mit einer Menge lehrreicher Erfahrungthatsachen belegt, die der«

Verfasser nicht dem Spiritismus, dessen Beweiskraft hierfür nicht ausreicht,
sondern dem Somnambulismus und allen Fällen spontaner oder künstlichbeein-

flußter Fernwirkungen entnimmt. Die Photographie unter der Bürgschaft her-
vorragender Gelehrten bezeugt die Echtheit solcher Fernwirkungen. Nach Maß-
gabe solcher Forschungen ist der Tod, wie Du Prel ihn nennt, eine »odische

Essentifikation«des Menschenund das ,,Od«nach Reichenbachals Träger unserer

Lebenskraft wird die Wesenheit einer sichnach dem Tode fortsetzenden leiblichen
Beschaffenheit Die Behauptung eines »Astralleibes«ist zu allen Zeiten auf-

gestellt worden und bei allen Völkern; es ist die kirchlich-christlicheAnschauung
wie die neuester Philosophen; denn daß ein sich von anderen Wesen im Raume

unterscheidendes Einzelwesen auch seine Beziehung zum Raume haben müsse
und kein unkörperlicherreiner Geist sein könne, ist ersichtlich. Geschriebenist das

Werk in der«bekanntenmustergiltig klaren und fesselnden Art des Verfassers.

München. Dr. Walter Bormann.

Z

Heurik Jbsen. Studien. Verlag von Albert Ahn, Köln.
.

Der Epilog Jbsens, der um Weihnachten 1899 erschien, ist ein Abschluß.
Des Dichters großes Lebenswerk liegt vollendet vor uns· Das ganze Kunst-
und Menschheitphänomenläßt sichvon hier aus erst überblicken. Vieles erscheint
neu, das Meiste anders. Was Ende und Zweck schien, war nur Durchgangs-
station. Meine Jbsen-Studien behandeln den Dichter fast ausschließlichvom

Standpunkte der letzten Schöpfungenaus und kommen dabei zu wesentlichanderen

Resultaten und Anschauungen, als man sie früher gewinnen konnte und heute

noch überall versicht. Vom Epilog ausgehend, habe ich in der letztenAbtheilung
die Entwickelung der dramatischen Form selbst untersucht, in großen Zügen

skizzirt und an der Folge der Schauspiele Jbsens ausgeführt. Da auch das

deutscheDrama wieder an einer Wende zu stehen scheint, so mag die Geschichte
des zurückgelegtenWeges selbst Denen von Interesse sein, die sichsonst wenig
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um dramatnrgischeoder ästhetischeUntersuchungen kiinnnern. Der äußereAnlaß

zur Abfassung der in diesem Buche gesammelten Arbeiten konnte nicht zwin-

gender sein als der innere. Daß sie zusannnenfallen, ist das vornehmste Kri-
terium jeder historischenArbeit. Leo Berg.

'

Z

Von Tod zu Tod nnd andere kleine Geschichten.
Das Merkwiirdig-Maskenhafte im banalen Leben des Tages, das Seltsam-

Lebendige des Traumes, in sorgfältig gesetzten Worten dargebracht, soll meine

Freunde erfreuen. Mein unerreichbares Vorbild ist unser größterProsaist: Kleist.

Das Buch der Tage und Träume.
,

Ein dem Buchhandel bereits entzogenes, wenig beachtetes, dünnes Büch-
lein »Tage und Träume« (1898) hat hier, umringt von neuen Gedichten, sorg-
fältig gefeilte Neugestaltung erfahren. Jch setze eine Probe her:

Einmal kommt es über Nacht,
Wie ein Wind aus Norden:

Und erschrockenaufgewacht,
Bist Du weise worden-

Aber müd ist Deine Hand
Uebers Lid geglitten:
Was Dir diese Nacht entschwand,
Hast Du einst erstritten.

Pierrot nnd Colombine. Ein Reigen Verse von der Ehe. Mit Buch-

schtnuckvon HeinrichVogeler-Worpswede.Alle drei Büchersind bei Herr-
mann Seemann in Leipzigerschienen.

Eine Probe:
Der Mond schleichtauf dem Balkone

Mit seinem traurigen Licht;
Wie eine Wassermelone

Jst sein bleiches Gesicht.

Er preßt es an die Scheiben
Und leuchtet ins Zimmer herein:
Pierrot lädt ihn zum Bleiben

Mit einer Verbeugung ein-

Jm Lehnstuhl Colombine,

Umlagert von Katze und Hund,
Steckt Jedem eine Rosine

Abwechselndin den Mund.

Wien-Hacking. Dr. Richard SchaukaL

Z
30
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Eine Whistler-Au5stellung.

Honveraimwie er schon in seinen Anfängenwar, als er seine ersten
- eigenen, das ganze Westend anfregendenAnsstellungenkomponirte und

seine Gentle art of making ennemies schrieb, leitet Whistler seine Inter-
nationale Gesellschaft;sie bietet unter ihm die bestenmodernen Ansstellungen,
die man in London je gesehenhat. Er ist natürlich die Seele der Ver-

einigung und spielt in ihr etwa die Rolle wie Liebermann in der Berliner

Sezession. Sein Geschmackdiktirt die Wahl der Werke, in denen man trotz
dem Jnternationalismus leicht merkt, was ihm behagt. Darin steckteer fast
mehr als in den Ausstellungstücken,die er diesmal nach Piccadilly geschickt
hatte. Es waren nur winzige Bildchen, kokette Virtnositäten, im Genre

seiner Radirungen oder Lithographien; kleine Läden an den Straßen der

kleinen Nester, die er den Sommer über an der englischenund französischen
Küste abzugrasenpflegt und deren monotone Jntimität ihn und seine An-

hängerbegeistert·Eine andere Note war darunter, er nannte es a violet

not-e, ein nur von einem Schleier bedecktes Mädchenauf einem Ruhebett.
Das war verblüfsend.Wie mit ein paar Strichen die vollkommene Durch-
sichtigkeitdes Schleiers erreicht war, unter dem sichin natürlichsterGrazie
der junge Körper bewegte: höchsterBewunderung werth. Man kam nicht
los davon, man ärgerte sich vielleicht,daß ein solches kleines Seiltänzer-
kunststückchenEinen so lange festhielt,und man lies immer wieder hin, um

diese seinen Beinchen zu sehen, die aus zwei Strichen bestanden nnd sich
wirklichbewegten. Und in Gedanken war mir auf einmal, als ob Whistler
hinter mir stand, mit dem zerbrochenenMonocle im Augeund dem souverainen

Marquislächelnin den tausend Falten seines Gesichtesund sagte: Nicht
wahr, großartig?

Er ist doch kein Engländerzdie Ruhe, die er hat, ist anders als das

englischePhlegma, sie ist noch um einige Grade kühlerzseine Bosheit ist
böser, sein Ernst sachlicherund dann so gar nichts, nichtdas kleinsteSpürchen
von der gränlichenenglischenSentimentalität, die sonst fast immer in der

englischenKunst und im englischenLeben in der unwahrscheinlichstenForm vor-

sickert.Man hat sehr ost gesagt,daßWhistler zufälligin Amerika geboren sei
und Alles Europa verdanke. Es ist nicht wahr. Diese gewisseNüchternheit,
die gerade seiner Art Veranlagung das Maximum von Leistunggab, diese
kaltschnauzigeEnergie, die sichnie in einer Selbsttäuschungnach unten verliert,

sondern sichso lange für the besit in the world ansgiebt, bis sie es wirklich
gewordenist:.Das hat er nicht in Europa gefunden. Sicher ein Aristokrat,
und zwar einerivomreinstenWasser; aber man wird sichdaran gewöhnen
müssen,daß auch amerikanischeAhnen zu jener aristokratischenRassebildung
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befähigenund daß die Sklavenheerden, über die Whistlers begüterteVor-

fahren herrschten, die europäischenKnappen- und Ritterhistorien ersetzen.
Man kann sichübrigenssehr wohl denken, daß das fabelhafte Schlaraffen-
leben, dem die Großgrundbesitzerder südlichenAmerikastaaten vor dem Kriege
stöhnten,in einem Enkel sichzu einem Raffinement ä«la- Whistlerkristallisiren
konnte. Wie diese wackeren Agrarier es trieben, davon erzähltWhistler ein

hübschesGefchichtchen.Eine kleine Miß Whistler sitzt am heißenSommertag
am offenen Fenster und läßt den Arm lässigaußerhalbdes Fensterbrettes
baumeln. Plötzlichsieht sie besorgt zum Himmel, wo sichdie Wolken drohend
zusammenziehen,und ruft nach einer Schwarzen: »Lizzie,nimm mir doch
meinen Arm weg, es wird regnen!«

Diesem Mädchenhaben wir in Europa nichts Gleichartigesgegenüber-
zustellen. Ich dachte daran bei dem süßen Persönchenauf dem Ruhebett.
Es war eine Atmosphäredarum wie bei allen Whistlers: rührt mich nicht
an, Jhr häßlichenNeger, ich bin viel zu gut für Euch, — oder, wenn es

sein muß, nur für recht viele Guinees. Für die beiden Portraits des Herrn
und der Frau Vanderbilt hat Whistler zehntausend Pfund erhalten. Das

ist auch amerikanisch; und das Originellstedaran ist, daßdie Bilder Meister--
werke von unerfchauter Vollendung sind.

Von diesem Kaliber war nichts in der Ausstellungzaber es gab eine

Menge aus WhistlersGeist geschaffenerLeckerbissen·Eine SchülerinWhistlers,
Jnez Adams, zeigte sehr verwandte kleine Jnterieurs, von denen manche das

berühmte Schmetterlingswappen tragen könnten. Sehr gut paßten die

schottischenPortraits der Richtung dazu, von Henry, Lavery und dem sehr
talentvollen Chase, der ein entzückendesKindergruppenbildgewählthatte, dann

Walton, T. Austen Vrown und das Weichste,Graziöfestedieser Stimmung:
C. H. Shannon mit einem Genre Rose et Blanche, zwei reizendenKostum-

«

figuren, bei denen man auf großenUmwegen an den Ahnherrn der englischen
Kunst, van Dyck,denken konnte. Das Alles und dazu außerordentlichfeine

Stichblätter,unter denen mich am Meisten die Spinngewebephantasievon

Clifford Addams —- in der Wirkung so natürlichund flink wie Tusch-

zeichnungen— fesselten,gaben den englischenGrundton der Ansstellung.
Die vom Kontinent gewähltenKünstlerbildeten dazu natürlicheinen

auffallenden, nicht immer glücklichenKontrast. Viele gute Namen mit guten

Sachen, Monet, Renoir, Claus, Segantini, Voldini und Andere, aber sie
wirkten — vielleichtwar Das von dem alten Spitzbuben beabsichtigt,— hier

natürlichviel zu lebhaft, ja, zudringlich. Man hätteauchauf dem Kontinent,

namentlich in Frankreich, dazu gehörigeNoten findenkönncn Die jungen-
Pariser Vuillard, Bonnard, Roussel hätten sichsehr gut hier gehalten,ja,
es wäre sehr pilant gewesen, sie einmal neben den Engländernzu sehen;

30R
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wahrscheinlichwäre der Vergleichnicht zu ihrem Nachtheilgewesen.Dagegen
wirkte Segantini hart; Boldinis kokettes Damenportrait war fast indezent
in dieservornehmen,leisenGesellschaft-;und die Sonnenbilderder französischen
Jmpressionisten blendeten das Auge. Am Schlechtestenkam Renoir weg,

dessen schlichteArt hier wie plumpe Bauernmusik wirkte; seine bekannte

,,Promenade«,die beiden Frauen im Freien, war dafürso unglücklichwie möglich

gewählt.Neu war mir ein von Besnard beeinflußterPferdekampsdes modernen

Blaainen Jean Delvin, der mehr in die deutschedramatischeKoloristik hinüber-
reichte, ein Blender, dem im Gegensatzzu vielen anderen der Lokalton sehr-
zu Statten kam. Die DeutschenLiebermann, Stuck, Kühl und Habermann
waren gut gehängtund hatten Erfolg. Ein paar Bronzen von Konstantin
Meunier möblirten die Mitten der Säle. In die Ecken hatte man ver-

einzelte Vitrinen mit Juwelen von Alexander Fisher und Wilson gestellt.
In der zweitenAuflage des Kataloges erklärte Whistler im Tone der

Gentle Art, daß die ausgestelltenWerkekeinen Bourgeois der Bereinigten
Königreichezu interessiren vermöchten,und warnte vor dem Besuchder Aus-

stellung. Die Leute strömtennatürlichhin.

Paris. Julius Meier-Graefe.

W

Preßgötzen.

Inzettemmeinte der Alte Fritz, dürftennicht genirt werden, wenn sie interessant
sein sollten. Wie man weiß,haben die Gazetten von heute es weniger gut.

Die wirklichungenirte Gazette ist nur nochin den Bereinigten Staaten zu finden, wo

man das Recht der freien Rede und Schrift eifersüchtigwie einen kostbaren Schatz
hütet. Das hat der amerikanischenPresse im politischen und gesellschaftlichenLeben

eine Macht verliehen, die natürlich,wie jede Macht, auchmitunter zum Mißbrauch
führt.Die schönstenFüßehaben die häßlichstenHühneraugen,behauptetMark Twain.

Mehr als anderswo macht die Zeitung in Amerika aus kleinen große, aus großen
kleine Leute, besonders die Zeitung der breiten Volksschichten,von der besserenab-

wärts bis zu der sogenannten ,,gelben«Zeitung, die in Sensationen arbeitet. Mareus

A. Hanna, der Senator des Staates Ohio, ist persönlichnicht besser und nicht
schlechterals andere Monopolisten und Trust-Magnaten. Doch die volksthäm-
lichenBlätter vom Schlage der »World« und des »Journal« in New-York stellen
ihn seit Jahren als den Erzfeind des armen Mannes hin, als den bösen Geist
des ganzen Volkes,-und haben ihm so eine schwer zu tragende Unpopularität
verschafft. In New-York erhielt einmal ein angesehener deutscherArzt dassAmt
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des Coroners, der die Voruntersuchuug bei verdächtigenTodesfällen zu führen
hat. Der Mann erschienden Zeitungen wegen seines heftigen Temperamentes
und sonstiger Eigenheiten als komischeFigur und dankbarer Stoff für die Kari-

katurenzeichner. Man machte ihn lächerlichund die Lächerlichkeittötete ihn als

Beamten. Es gab in den Vereinigten Staaten keinen größeren Helden als

Admiral George Dewey, den Sieger von Manila. Als er das ihm vom Volk

geschenkteHaus auf den Namen seiuer Frau eintragen ließ, überschütteteihn
die Presse mit Hohn und Spott und aus dem großenDewey ward über Nacht
ein ganz kleiner Deweh. Das war ungerecht; natürlich. Aber die tollsten Gegen-
sätzewaren von je her kennzeichnsendfür Amerika und die Presse läßt sich das

Recht nicht nehmen, Elephanten in Flöhe zu verwandeln und ans Durchschnitts-
menschenUebermenschen zu machen. Jch vermag beim besten Willen zum Bei-

spiel in Theodore Roosevelt nicht den großen Mann zu sehen, den sogar in

Amerika lehrende deutscheProfessoren aus ihm machenmöchten.Auch er dankt

seinen Ruhm der populären Presse. Seit er bei Las Quasimas ein harmloses
Hügelchenstürmte, haben die Zeitungen den glorreichen Rauhreiter gefeiert und

immer größer ist die Zahl Derer geworden, die dieser Suggestion erlagen. Die

amerikanischePresse muß, gerade wie die französische,immer einige Götzenhaben,
die sie anbetet. Nicht Jeder freilich eignet sich zum Götzen-. Es gehört ein be-

sonderes Talent dazu. Der Götze muß vor allen Dingen ein Mann der schönen
Pose, der klingenden Phrase sein, ein Jingo, wie man im englischenSprach-
gebiet sagt. Das ist Roosevelt. Damit soll nicht gesagt sein, daß er nichts
weiter ist. Er ist zweifellos noch mehr. Er ist sehr gebildet und sehr begabt·
Aber groß? Dazu macht ihn einstweilen nur die Presse.

Das interessantesteBeispiel für diese Liebhabereider amerikanischenPresse
bleibt aber Chauncey M. Depew. Er ist unbestritten der oberste Preßgötzein
den Vereinigten Staaten. Warum? Das konnte ich bisher nicht ergründen-
Depew wurde im Jahre 1834 iu Peekskill geboren, einem idyllischenOertchen
am Hndson, nicht weit von New-York, als der Sohn eines begütertenFarmers
Als Knabe besuchte er zunächstdie Parochialschule der DutehReformedChurch

des Dorfes, später die Akademie von Peekskill. Dann studirte er an der be-

rühmten alten Universität von Yale. Er verließ die Universität eines Tages
nnd kehrte auf die väterlicheFarm zurück,um dort friedlich hinter dem Pfluge
herzuschreiten und-zu warten, bis das Vaterland seiner bedürfe. Das sklassische
Vorbild des Cincinnatus hatte ihm den Gedanken eingegeben. Papa sagte nichts,
sondern übergab seinem Cincinnatus ein Ochsengespann nebst Wagen und ließ

ihn einen ganzen Tag lang in der brennenden Sommersonne ein Stück Acker

von Steinen säubern. Am nächstenTage kehrte der junge Depew völlig geheilt
anf die Universität zurück. Nach Vollendung seiner Studien erwählteer den in

Amerika so beliebten Beruf eines Advokaten. Vom Advokaten zum Politiker

ist da gewöhnlichnur ein Schritt." Auch Depew that ihn. Er schloß sich der

republikanischenPartei an und spielte in ihr, dank seiner rednerischenBegabung,
bald eine wichtige Rolle. Heute sitzt er zusammen mit Thomas Platt als Ver-

treter des Staates New-York im Senat. Noch erfolgreicher war·er als Privat-
mann. Die Vanderbilts sahen in dem fähigen Juristen einen brauchbaren
Förderer ihrer geschäftlichenInteressen, besondersin den gesetzgebendenKörper-
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schaften des Staates New-York, also in der Assembly und dem Senat zu

Albany. Man betraute ihn mit der Unterstützungoder Bekämpfung neuer Vor-

lagen, die den Eisenbahnen des Hauses Banderbilt günstig oder ungünstigwaren.

So vortrefflicheDienste leistete er den Vanderbilts, daß er heute der Vorsitzende
im Aufsichtrath ihres riesigen Bahnsystems ist, mit einem Gehalt, für das »fürst-

lich« ein lächerlicherAusdruck wäre. Außerdem hat ihn die Universität von

Yale zum Ehrendoktor ernannt· Er ist jetzt dreiundsechzigJahre alt. Groß
und schlank; ein prachtvoller Kopf, wenig weißesHaar darauf, breite, gewölbte
Stirn, helle, scharfe Augen; sehr freundlich, sehr klug; gekrümmteNase, feiner,
bartloser Mund, weißerSeitenbart. Ein echtesYankeegesicht,eben so intelligent
wie liebenswürdig. Jm Benehmen der ideale amerikanische Gentleman, die

reizendste Art von Kulturmensch, die ich mir vorstellen kann.

Und dieser Mann genießt eine ungeheure Popularität, von New-York
bis San Franzisko, von Klondyke bis nachNew-Orleans. Er gehörtzu Denen,
die Jeder kennt, nach denen sich die Leute auf der Straße umsehen, die Einer

dem Anderen zeigt. Jn den Klubs, bei Banketten, in politischen Versamm-

lungen heißt er einfach Chauncey oder auch Our Chauncey, unser Chauiteey.
Nur die Lieblinge erhalten so zärtlicheNamen. Jn jedem Geschäftam Broad-

way, wo Berühmtheitenausgestellt sind, hängtDepew,·mitten unter den Größen.
Und doch, wenn mich Jemand fragt, warum er da hängt, kann ich höchstens
antworten: Weil er so populär ist. Und auf die Frage, warum er so populär
ist, kann ich höchstensantworten: Weil er ein netter, lieber Kerl, weil er der

Spaßmacherder Vereinigten Staaten ist, vor Allem aber, weil ihn die Zeitungen
zu einer Größe gemacht haben. Und wenn man mir Daumschrauben ansetzte:
ich wüßte keinen anderen Grund. Denn nette, liebe Kerle, gute Advokaten, gute
Redner und gute Eisenbahnpräsidentensind tausend Andere auch. Bei recht
langem Nachdenkenmöchteich fast zu dem Schluß kommen, daß Depew seine
Größe hauptsächlichseinem rednerischen Spaßmachertalent zu verdanken hat.
Bei großen politischenBanketten und ähnlichenVeranlassungen, wenn Alle schön
satt sind und der Kassee und die Eigarren kommen, erhebt sich lächelndDeper
und hält, in tadellosem Frack und weißer Binde, umstrahlt von unzähligen
blendenden Glühlichtern,eine humorvolle, witzige Rede, gespicktmit Anekdoten

und Anekdötchenaus dem Leben anderer Leute oder aus seinem eigenen, mit

Witzen und Witzchen, alten und neuen. Eine Rede, über die man lacht und bei

der man verdaut, die man deshalb allen anderen vorzieht. Jn Amerika wachsen
die glänzendenRedner wild, besonders die humoristischen. Jch habe ihrer zahl-
lose gehört, von der echt amerikanischen Sorte, die mit der gleichgiltigstenund

sauerstenMiene die lächerlichstenSachen hervorsprudeln, daß Einem der Magen
vom- Lachen weh thut. Wie Biele von ihnen standen weit über Depetol Und

doch gilt Depew als der beste Nachtifchredner. Warum? Weil die Zeitungen
keinen anderen Götzen so hoch stellen. Depew ist ihr Auserwählter, denn er

versteht es meisterhaft, mit den Zeitungen umzugehen. Er ist immer fiir ein

Jnterview zu haben. Wenn dem Redakteur alle Stricke reißen, fo bleibt ihm
immer nochDepew, der den geringsten Berichterstatter vom geringsten Blättchen
mit bezaubernder Liebenswürdigkeitempfängt, sich in sechs verschiedenenPosen
von ihm aufnehmen läßt und ihm im Handumdrehen zwei oder drei Spalten
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des amusantesten Lesestoffes liefert. Wer nie in kummervollen Nächtenauf einem

Redakteurstühlchensaß und nach Stoff schriewie Richard der Dritte nach einem

Pferd, Der weiß nicht, was ein Depew den Zeitungen werth ist. Er erzählte
einmal eine niedliche kleine Geschichteaus seinen Knabenjahren in Peekskill.
Dreizehn Jahre war er damals alt. Es war gerade Frühlingsanfang. Noch
trieb das Eis im Hudson. Aber Chauncey hatte Lust zu einer Spazirfahrt im

Segelboot auf dem Fluß. Er führte seinen Plan aus. Als er jedoch in der

Mitte des Flusses war, wurde sein Boot von einem heftigen Windstoß um-

geworfen und er fiel in das eisige Wasser. Zum Glück konnte er, auf den Kiel

des Bootes klettern und trieb dort, rittlings sitzend, Stunden lang auf dem

Wasser, bis ihn ein Fischer rettete. »Während der ganzen Zeit«, meinte Dspew
lächelnd, »hatte ich nur den einen Gedanken, was die Zeitung von Pcekstill
über die Sache bringen würde. Sie hatte fiebenzehnZeilen darüber!« Jn der

Zeitung zu stehen, erschien ihm also schondamals als der Gipfel alles irdischen
Glückes. Er ist sich darin treu geblieben. Jn welcher Beleuchtung er in der

Zeitung steht, ist ihm gleichgiltig. Wenn er nur drin steht. Jch erinnere mich
lebhaft eines Jnterviews, das im »Journal« veröffentlichtwurde. Der Bericht-
erstatter hatte Depew früh morgens erwischt, als er beim Ankleiden war. Das

genirte Depew nicht im Geringsten. Er gewährtedie Unterredung und gestattete
sogar die VeröffentlichungkomischerSkizzen, die ihn in Unterhosen darftellten,
wie er gerade sein Oberhemd anzog. Da war von Depew nichts zu sehen als

zwei lange dünne Beine und das Oberhemd, aus dessenHalsöffnungDepews
Worte herauskamen, wie etwa: Yes, J think it’s a good idea! oder: That

reminds me of a jokei Irgend Etwas erinnert nämlichDepew an irgend
einen Witz. Er hat das eiserne Gedächtnißaller Humor-isten für Witze. Die

Bilder wirkten gräßlichkomisch, dochnicht recht passend für einen wiirdevollen

Bundessenator und Präsidenten der Vanderbilt-Bahnen. Jm Allgemeinen sieht
freilich der Amerikaner nichts Bedenkliches in solchenDingen. Er ist gegen alle

Ausschreitungcn der Presse in Wort und Bild abgehärtet. Warum sollte Depew
eine Ausnahme machen? Er hat sich der Presse mit Haut und Haaren ver-

schrieben. Nun gehört er ihr. Kommt er von einer Reise aus Europa zurück,
so überfallen ihn die Berichterstattcr auf dem Dampfer schondraußenim Hafen
an der Quarantainestation und wollen wissen, was er erlebt hat, wie er König
Edward findet, was er von Kaiser Wilhelm denkt, ob Paderewski noch alle feine

rothen Haare hat, wie die Aussichten für den amerikanischenHandel irr-China
sind, was man in Europa von den Amerikanern hält. Depew erzählt ihnen
Alles, mit vielen Witzchen dazu, nnd besonders erzählt er, wie täglichfünfzig-

tausend Europäer vor lauter Bewunderung alles Amerikanifchen auf den Rücken

fallen. Das kitzelt die nationale Eitelkeit angenehm. Und weil Depew als

öffentlicherSpaßmacher eine so dankbare Figur für die Zeitungen ist, haben
sich auch noch andere Leute feiner bemächtigt,um ihn geschäftlichauszubeuten.
Vor einigen Jahren benannte ein unternehmender Fabrikant eine Cigarre nach

ihm. Jn New-York sah man auf Zäuneu und Mauern eine riesige bunte An-

zeige, die in fetten Lettern die Chauncey Depew ngar anpries. Daneben fah
man ein iiberlebensgroßesBrustbild von Depew, dem mild lächelnden. So

war er, mit der Eigarre, nnr noch mehr »in Aller Munde«. Man kann in



402 Die Zukunft.

New-York kein Zeitungblatt öffnen, ohne auf den mild lächelndenDepew zu

stoßen, der die Vorzüglichkeitirgend eines Gegenstandes bescheinigt, sei es ein

Putzpnlver, eine Seife; ein Malzextrakt, ein Piano, ein neuer Romanc Renn-

pferde, Yachten, Dampfboote, Hosenträger,Hüte, Hunde, Katzen, Papageien und

Säuglinge werden auf seinen Namen getauft. Und Depew lächeltmild und

sagt: »Wie Gott will, ich halt’ still. Je mehr, desto besser!« Jn ähnlicher
Weise verfahren die Politiker mit ihm, die ja auch nur Geschäftsleutesind,
namentlich in den Vereinigten Staaten. So ist er im Laufe der Jahre zu einer

nationalen Größe geworden, ohne wirklich groß zn sein. Kein Wunder-: die

Yankees sehen einander ja immer durch ein Vergrößerungsglas.

New-York Henry F. Urban.

W

Morgan-Ballin.

WieamerikanischeGefahr: als das Schlagwort entstand, wurde es von Allen,
« die sich sür gut unterrichtet hielten, mit verächtlichemLächelnempfangen-
Es war die Zeit der Hochkonjnnkturund Niemand wollte glauben, irgend ein

erdenklicherFaktor könne die industrielle GlückseligkeitDeutschlands überhaupt
nochstören. Wer damals von der amerikanischenGefahr sprach,verstand darunter-

die drohende Jnvasion amerikanischer Jndnstrieprodukte, die das Weltmeer auf
unseren Markt spiilen werde. Die Propheten aus jenen Tagen haben in vollem

Umfange Recht behalten. Wenn auch die Ueberschwemmungdes deutschenMarktes

mit amerikanischenProdukten noch nicht in dem erwarteten Maße eingetreten ist,
so hat jedenfalls die Konkurrenz Amerikas schon ganz außerordentlichzur Herab-
drückungder Weltmarktpreise und damit zur allgemeinen Krisis beigetragen.
Inzwischen aber hat der Inhalt des Schlagwortes sich geändert-«Nicht allein

mehr deramerikanischeWaarenexportwirdheutegefürchtet:Amerika als kapitalistische
Großmachterregt unser Entsetzen. Was man ursprünglichmit Jubel begrüßte,
muß man jetzt mitbekümmertenBlicken sehen. Als in derZeit der großendeutsch-en
Geldnoth die Amerikaner unsere Anleihen aufnahmen, uns also finanziell unter-

stiitzten, da sahen nur Wenige, daß dieses Ereigniß eine neue Etappe auf dem

Wege war, den die Vereinigten Staaten beschrittenhaben und der siezurHerrschaft
iiber Europa führen soll. Schon haben sie in neuster Zeit wieder einen Schritt
vorwärts gethan; schonmüssen wir befürchten,daß unsere großen Schiffahrt-
gesellschaftenAmerika tributpflichtig werden.

Mit uns Europäern märchenhaftscheinenderSchnelligkeit hat Amerika

sichin ein mächtigesIndustrieland verwandelt-. Die Ursachendieser Entwickelung-
möglichkeitsind bekannt und auch hier oft schonerörtert worden« Amerika spielt
heute ganz die selbe Rolle wie England zur Zeit Friedrichs List; und leider ist

auch die Leichtsertigkeit der deutschenAuffassung diesmal nicht geringer. Das

sreihändlerischeAmerika, das man jetzt bei uns mit-einem gewissenEnthusiasmus
kommen sieht, wird noch viel gefährlicherseinsals es das schutzzöllnerischewars.
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Denn im Schntzzoll lag doch immerhin noch das Zugeständniß einer gewissen
Schwächeund Unreife Die Umkehr zum Freihandel aber bedeutet nichts weiter

als die Ankündung, daß Amerika sich jetzt für fähig hält, die Welt in die

Tasche zu stecken, oder, wie früher das Schlagwort englischerFreihändlerlautete,
die Werkstätte der Welt zu sein.

Die amerikanischen Kapitalmagnaten sind die gewandtesten der Welt.

Allerdings ist es für sie leicht, gewandt zu fein, denn die Machtmittel, die ihnen zu

Gebote stehen, sind stärker und disferenzirter als die ihrer kontinentalen Millionen-

genossen. Sie beherrschennicht nur die großenEisengesellschaftendes Landes, an die

sich wieder unzähligeWerkstätten von Hilfprodukten gliedern, sondern in ihrer
Hand ruht auch die Herrschaft über die Transportmittel und über die Börse.
Aus dieser Personalunion, die sie zu Herren der wichtigsten wirthschaftlichen
Gebiete macht, ziehen sie denn auch nach MöglichkeitNutzen. Wo in Deutsch-
land die gemeinsame Arbeit ganzer Dutzende von Spekulanten nöthig ist, da

genügt in Amerika die Bureaudisposition eines einzigen Mannes. Der Taumel,
die Anspannung oder Ueberspannung aller Lebenskräfte des Volkes der Ver-

einigten Staaten, dieses Schauspiel, das wir halb erschreckt,halb bewundernd

anstannen, zeigt uns den Versuch der Großkapitalisten,sich vor der drohenden
Aendernng der Formen amerikanischerHandelspolitik zu sichern. Ihnen könnte
der Freihandel in gewissem Sinn gefährlichwerden. Ihre Monopole werden

zwar nicht so bald enden; der Profit aber muß kleiner werden, wenn die Zoll-
schranken fallen und das Ausland in den Staaten der Union zum Wettbewerb

zugelassen wird. Ein Wink des Herrn Pierpont Morgan hat genügt, um die

Eisenbahndirektoren plötzlicherkennen zu lassen, daß die Schienen und Wagen
in einem unwiirdigen Zustande sind. Milliardenaufträgewerden von den Bahn-
gesellschaften,deren Aktien Morgan besitzt, an die Stahlgesellschaften gegeben,
die im Trust organisirt und gleichfalls Morgan unterthänig sind. Die Preise
für Stahlwaaren steigen deshalb, aber die Morgan gehorchendePresse fragt nicht
nach der Ursache der jähen Preissteigerung, sondern feiert in überschwänglichen

Berichten die Thatsache, daß in dem selben Augenblick, wo die kontinentale

Wirthschaft an« Erschlaffung schwer leidet, Amerikas Bedarf über alle Erwartung

wächstund Schienen und andere Eisenprodukte kaum noch zu haben sind. In
den Köpfen biederer deutschenDenker weckt dieser Anblick wieder den Glauben,
die wirthschaftlicheKrisis könne durch den blühendenWohlstand Amerikas auf-

gehalten werden. Höchstenswerden die deutschenAktiengesellschaftennochmit einigem

Mißtrauen betrachtet; vorsichtigeLeute halten für rathsam, erst abzuwarten, wie

sich die Dinge weiter entwickeln werden. Die amerikanischenAktien aber bringen

ja sicherüberreichenGewinn; da ist Vorsicht nnd Mißtrauen nicht nöthig. Wie

Spender neuen Segens werden die Agenten Morgans begrüßt, die in Deutsch-
land die·Aktien des Stahltrusts abzusetzenbemüht sind. Der kluge Herr versucht
eben, sein Eisen zu schmieden,so lange es warm ist. Er will — und kann —

die Lage der amerikanischenIndustrie im günstigstenLicht zeigen und benutzt

seine Macht, um die Aktien des gewaltigen Trusts nachDeutschland zu schieben,

ehe die Beseitigung der Schutzzollschrankendie Erträgnisse schmälert.
Der Verkauf der Stahlaktien hat wohl nocheinen anderen Grund. Morgan

nnd seine Leute möchtenihr Kapital frei-machen,weil ihnen die völligeMonopoli-
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sirung eines anderenGeschäftszweigesim Augenblickwichtigerscheint. Sie möchten
den Weltverkehrmonopolisiren. Schon gebietet Pierpont der Große über eine An-

zahl amerikanischerRhedereien und immer wieder wird geflüstert,er wolle auch in

der Verwaltung der deutschenSchiffahrtgesellschaftenfesten Fuß fassen. Damit hat
die amerikanischeGefahr einen sehr bedenklichenHöhepunkterreicht. Zwar wird

die Behauptung, schon jetzt seien großeAktienmengen des Lloyd und der Pauker-
fahrt in amerkanischenHänden,,nochbestritten; vielleicht mit Recht. Die Absicht,
in das deutscheRhedereigeschäfteinzugreifen, besteht aber sicher·Das lehrt uns

das Bemühen der amerikanischenGroßkapitalisten,einen sehr charakteristischen
Satz in die Bill iiber die Subvention zu bringen. Diese Bill ist gewisser-
maßen eine Vorbedingung für den Uebergang zum FreihandeL Muß man nämlich
schon die ausländischeKonkurrenz zulassen, so will man nachMöglichkeitwenig-
stens den Handel in diesen Produkten monopolisiren. Der selbe Gedanke, der

in Cromwells Navigatiouakte als merkantilistischeJdee des siebenzehnten Jahr-
hunderts der Borläufer umständlicherSchutzzollsysteme war, löst merkwiirdiger
Weise am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts den Schutzzoll ab. Die ameri-

kanischenSchiffahrtgesellschaftensollen vom Staat unterstütztwerden. Den ameri-

kanischenGroßkapitalistengenügtaber nichtdie Subventionirung rein amerikanischer
Gesellschaften;auch die Gesellschaftensollen, so fordern sie, subventionirt werden,
deren Aktien wenigstens zur Hälfte in amerikanischemBesitzsind. DieserPlan zeigt
dochganz deutlich,daß man drauf und dran ist, ausländischeSchiffahrtgesellschaften
zu erwerben, daß der Welthandel von Amerika aus monopolisirt werden soll.

Herr Ballin, der Direktor der Hamburg-Amerika-Linie, hat erklärt, dieser
amerikanischenGefahr könne man durch eine Aenderung der Statuten vorbeugen.
Mir scheint aber, solche Jdeen gehen aus einer Täuschung über den Charakter
großkapitalistischerJnvasionen hervor. Merkwürdigist nur, daßgerade ein Mann

vom Schlage des Herrn Ballin, der doch wissen muß, wie leicht selbst die kom-

plizirtesten Bestimmungen des Aktiengesetzes zu umgehen sind, sich solchenJllu:
fionen hinzugeben vermag. Herr Ballin und sein Konkurrent vom Norddeutschen
Lloyd waren neulich Gäste des Kaisers und diese Thatsache hat genügt, um

allerlei wilde Kombinationen aufwuchern zu lassen. Sogar von einer Berstaat-
lichung der Handelsmarine ist gesprochen worden. Das richtigere Augenmaß
aber wird wohl bei Denen sein, die voraussagen, man werde erhöhteSubven-
tionen für unsere Dampferlinien fordern. Haben wir aber ein Interesse daran,
unseren Dampferlinien neues Geld zuzuwenden, bevor wir sicher sind, daß sie
nicht in amerikanischen Besitz übergehen? Ich glaube: Nein. Dahin soll es

hoffentlichdochnicht kommen, daß Herr Morgan aus den Steuern des Deutschen
Reiches eine Unterstützungin Gestalt einer erhöhtenDividende empfängt und

daneben, wenn er die Hälfte des Aktienkapitales der Packetfahrt:Gesellschaftin
seine Hand gebracht hat, amerikanischer Staatspensionär wird. Wer sagt, daß
diese amerikanischeStaatspension auch den deutschenAktionären nützlichsein
müsse, bietet uns einen recht schwachenTrost. Die internationale Fütterung
der fettesten Großkapitalistenist dochgewiß kein innig zu wünschendesZiel.

Plutus.
v

O
»sp-
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Geschäftsbericht

WenndieBlätter fallen in des Jahres—Kreise,wenn durch die Prachtstraßeu
der Städte die Frage schleicht,ob denn auch diesmal der nahe Winter für

Rindslende und Hammelriicken keinen passendenErsatz bringen werde, dann sitzen
im sorglichbewachtenZimmer die klügstender Aufrechten, so da Aktiengesellschaften
vorstehen, und besinnen das letzte, oft das schwersteWerk des Kalenderjahres: den

Geschäftsbericht.Der soll der Generalversammlung vorgelegtwerden, in deren Mitte

nicht selten die Bosheit das laute Wort führt,und der Presse die Möglichkeitbieten,
mit neuem Muth und altem Brustton für das UnternehmenStimmung zu machen.
Die zum Trug Entschlossenenhaben es leicht; siewähltenfrühschonden Weg des als

ein Schwindclgeniezu preisenden Mannes, dessenWand der Spruch zierte: »Christlich
im Wandel, Ehrlich imHandel«,denWeg Terlindens, der stets zweiBuchführungen
hatte, eine richtigefür den Privatgebrauch und eine falsche,auf ganze Stöße gefälschter
Aufträge und Rechnungengestützte,für Geschäftstheilhaber,Kunden und Gläubiger.
Wer mit solcherVoraussicht begann, braucht selbst vordes schlechtestenJahresSchluß
nicht zu zittern; hübscheZiffern stehen ihm immer in stattlicher Reihe zu· Gebot.

Dochnicht Jeder ist verwegen genug, eineBahn zu betreten, die, je nach dem Zufall
der Glückslaune,nachMilwaukee oderMoabit führenkann. Und Denen, die nochden

Willen zur Redlichkeithaben, bürdet die Pflicht, über ein mageres GeschäftsjahrBericht
zu erstatten, eine schwerzu tragende Last auf. Sie sollen die von der Börse ern-ar-

tete Dividendenhöheerklimmen — denn die Börse will nicht überraschtsein —, sie

dürfen keine unerwünschteAbschreibung machenund müssensichdochvor dem Ber-

dacht hüten,der Wahrheit hätten sie, als ungetreue Verwalter, nicht die ihr gebüh-
rende Ehre gegeben. Solchem Konflikt der Pflichten entwinden nur Wenige sichun-

beschädigt;und diese Wenigen selbst wagen selten, die neue Bilanz, das Angstkind

schlafloserNächte,ohne den Schleier zuzeigen, der bis zur letztenStunde die Jungfrau
dem werbenden Blick des Freiers verhüllt. Leichter,viel leichterhaben es die Staats-

geschäftsleute,die bei uns unter der Firma der Berbündeten Regirungen handeln
und wandeln. Zwar müssen auch sie nach alter Sitte das Gewinn- und Verlust-

Konto, den Etat, kritischemBestreben unterbreitenz dochkeine Sorge braucht sie zu

schrecken,kein Staatsgerichtshofbedroht sie mit Strafen, keines gefährlichenKritikers

Auge wird auchnur merken, wie künstlich,auf schwankemMoorgrund, manchesZiffern-
gebäudeerrichtet ist. Das Gedächtnißder Völker und der von ihnen in die Parla-
mente entsandten Vertreter ist kurz, bewahrt namentlich Leid und Grollfast niemals

lange. Wer denkt nochanden Chinesenkrieg,werist entschlossen,ohneSentimentalität,
aber auchohne unterthänigeErgebenheit für diese schlimmste,unverzeihlichsteSünde
der ganzenReichsgeschichtevon der Regirung in schroffstemTon Rechenschaftzu for-
dern? Wer wird mit zorniger Leidenschaftdie Politik verdammen, die auf den zu-

versichtlichenGlauben an ewige Dauer des berüchtigten»Aufschwunges«gegründet
war und nun eine Trümmerstiitte um sichsieht? Ein winziges Häuflein höchstens,

dessenGreinen verhallt. Die Meisten werden, weil es bequemer ist, sichselbst vor-

lügen,daß wir »eigentlichnochganz gut aus China herausgekommensind«und daß

»diewirthschaftlicheKrisis schon wieder im Weichen ist«. Der wichtigsteUltimo-

termin naht, für neue Emissionen soll Stimmung gemachtwerden, die der langen

Baissezeit müde Börse ist froh, wenn ein paar flinke Faiseurs den Anstoß zu Kurs-
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steigerungen geben: da kann man, mit gutem Willen, sichstellen, als seidasAergste
vorbei. Keiner glaubts; jeder Verständigeweiß, daß nochviel Aergeres kommen

wird, kommen muß, daß der Traum von der wirthschaftlichenWeltherrschaft aus-

geträumt ist und daß es Thorheit war, im Traum dein Schicksal eines Millionen--

volkes dieBahn weisenzuwollen·DieleichtsinnigenLeute,dieJahre lang diesestraurige
Spiel mitgemacht haben, werden sich, so lange es irgend geht, vor dem Einge-
ständniß ihres Fehlers hüten· Ihren Eifer können sie ja im Kampf um den

Zolltarif austoben, den der schlaue Kanzler weislich der Berathnng des Etats

vorangestellt hat. In diesemKampf wollen die Parteien, von denen allein einefurcht-
lose Kritik der Regirung zu hoffenwäre, keine Waffe missen, auch die nicht, dieihnen
das Argument bietet: dieHandelsverträgehätten den Wohlstand der Deutschen ge-

mehrt; deshalb muß die Legende erhalten bleiben. Daß die selben Handelsverträge
den Niedergang so wenig wie denAusschwungunseres Wirthschaftlebens zu hindern
vermochten: davon wird jetzt nicht gern gesprochen,weil man sonst zugeben müßte,
dasz diese Dinge heutzutage gar nicht mehr die erderschütterndeBedeutung haben,
die man ihnen noch immer beilegen möchte.Ein mit starken Exportstaaten abzu-
schließenderHandelsvertrag ist freilich stets eine wichtigeSache. Ists in dem selben
Umfange aber auch ein Zolltarif, der für künftigeVerhandlungen doch nur die

Grundlage schaffensoll? Gewiß, wenn es sichum eine Aenderung des Weges, um

die Anerkennung neuer Wirthschaftgrundsätzehandelt. Davon kann jetzt nicht die

Rede sein. Die Verbündeten Regirungen wollen um jeden Preis Tarifverträge ab-

schließenund glauben, günstigeVerträge auch nach der Erhöhung vieler Zollsätze

erreichean können. Man sollte sie gewährenlassen, statt in umständlichenDebatten

über die Höhe der einzelnen Tarifpositionen tausendmal Gesagtes zu wiederholen.
Die Parteien, die Zollfreiheit fordern, weil sie jeden Zoll für eine drückende Be-

lastung der Aermsten halten, und die anderen, die lieber auf Tarifverträge ver-

zichten als einen Koruzollsatzunter sieben Mark annehmen wollen, sollten den von

den Regirungen ihnen vorgelegten Entwurf ohne lange Reden einfachim Plenum
ablehnen; die übrigen sollten geduldig abwarten, was die deutschenUnterhändler
erreichen. Die HandelsverträgekommenjaandenReichstag Dann wird man ermessen,
was die beamtete Weisheit geleistet,was sie gewonnen und verloren hat, und dann ist
es Zeit, ein Referendum in der Form neuer Wahlen zu fordern. Auf dem jetztbeschritte-
nen Wege wird ein großerAufwand zwecklosverthan. Langweilig war die Berathung
schonam ersten Tage und langweiligwirdsiebleiben. Den Direktor einer Aktiengesell-
schaftwürde die Generalversammlung auslachen,weth er ihr mitseierlichemPathos
verkündete,die Gesellschaftseientschlossen,fürihreProdukte sohohePreise zu nehmen,
wie sie unter den Marktverhältnissenzu bekommen sind. Auf solcheGemeinplätze
lassen geriebeneGeschäftsleutesichnicht führen.Nicht, was geschehenkönnte,wollen

sie wissen, sondern zunächst,was geschehenist; denn daraus können sie Schlüsse auf
die FähigkeitderGeschäftsleiterziehen. Ueber neue Thaten wird die nächsteBilanz
sie besser als jeder Ausdruck des Wünschensund-Hoffensbelehren. SolcheGeschäfts-
sitte sollte dem Reichstag das Beispiel geben ; auchihm sollte die vollbrachteThatmehr
gelten als das schönsteVersprechen.Die Regirung verspricht,mit der Waffe des neuen

Zolltarifes nützlicheHandelsverträgezu erstreiten. Das Ziel hat sie sichgesetzt;man

gebe ihr den nöthigenRaum und prüfe inzwischenmit unerbittlicher Strenge, was

ihr Geschäftsberichtverräthund verschweigt.
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